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Handlung, Namen und Personen der folgenden Geschichte sind frei erfunden; Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen und realen Handlungen sind unbeabsichtigt und rein zufällig.





„Erbe(n) der Prophetin“


Teil I


„Wenn der Wind des Wandels weht,


bauen die einen Schutzmauern,


die anderen bauen Windmühlen.“


Chinesisches Sprichwort




Prolog


Spätestens, wenn man an einem Punkt anlangt, wo man etwas zu einem Ende bringen, endgültige und unwiderrufliche Entscheidungen treffen muss, deren Auswirkungen man nicht kennt, stellt sich die Frage, ob man auf seinem Weg bis dahin alles richtig gemacht hat. Hatte man nichts versäumt oder unterlassen, das man vielleicht noch hätte tun können und das alles in eine andere Richtung gelenkt hätte? Von den vielen Möglichkeiten, die das Leben, das Schicksal, die Geister oder was auch immer einem boten, hatte man die richtigen ergriffen? Oder hätte man womöglich – mit ein wenig mehr Überlegung und ein wenig mehr kluger Einsicht – andere ergreifen sollen?


Sie hatte in den letzten beiden Jahren mehr als alle anderen in Schicksale und Verhältnisse eingegriffen, immer in der Annahme oder wenigstens der Hoffnung, dass ihre Taten zumindest im weitesten Sinn die Zukunft in positive Bahnen lenken würde. Und damit auch die Leben derer, die darin verwickelt waren. Sie hatte vertraut, wo sie dachte, vertrauen zu können und sogar zu müssen, hatte nachgegeben, wo es sich ihr als richtig und wichtig dargestellt hatte, und gelitten und getrauert, wo die Schicksale ihr unabänderlich erschienen waren und zugunsten von etwas ungleich Größerem und Mächtigerem hatten zurücktreten müssen. Ihr Rechtsempfinden, das sie sich bewahrt hatte und ihr Vertrauen, das in all dieser Zeit eher noch gewachsen war, waren ihr dabei immer wie Stützpfeiler erschienen. Wie Wegweiser, gleichzeitig richtungweisend und zielsetzend …


Aber wie es aussah, stand sie nun vor einem Trümmerfeld, das noch dazu offenbar sie selbst hinterlassen hatte! Wo waren die Versprechungen der Mächte? Wo waren ihre Weisheit, ihre Nachsicht und ihr Entgegenkommen? Und wozu war all das Leid und all die Mühe eines langen Lebens gut, wenn doch Rechtschaffenheit, Ehrgefühl und Selbstlosigkeit so bestraft wurden?


Hatte sie alles falsch gemacht?





Kapitel 1


„WORAN DENKST DU?“, FLÜSTERTE ER IHR INS OHR, ALS SIE WIEDER EINMAL IM DUNKELN AM FENSTER STAND UND NACH DRAUßEN SAH.


IHRE SCHMALE SILHOUETTE ZEICHNETE SICH WEICH GEGEN DAS BLASSE MONDLICHT AB, DAS SCHIMMERND HEREINFIEL. ER LEGTE ZÄRTLICH SEINE ARME VON HINTEN UM IHRE MITTE UND SPÜRTE IHR SCHAUDERN.


SECHS WOCHEN WAR ES JETZT HER, SEIT SIE AUS MARMORA ZURÜCKGEKEHRT WAREN – UND SEIT EBENSO LANGER ZEIT TRUG SIE AN ETWAS, DAS SIE IHM VERSCHWIEG. ER WAR ES GEWOHNT, DASS SIE IHM MANCHMAL, WENN ES ZUM BEISPIEL UM DIE PERSÖNLICHEN DINGE ANDERER PERSONEN GING, UM DAS, WAS SIE DURCH IHRE GABE ERSPÜRT HATTE, ETWAS VORENTHIELT. ABER DIESES MAL WAR ES ANDERS.


REIN ÄUßERLICH UND OBERFLÄCHLICH BETRACHTET HATTE SIE SICH IN DIESER ZEIT NICHT VERÄNDERT; SIE LACHTE UND SCHERZTE, SIE WIDMETE SICH MIT EINER UNENDLICHEN LIEBE UND HINGABE IHRER KLEINEN TOCHTER, SIE WAR IHM IMMER NOCH LIEBEVOLLE UND LEIDENSCHAFTLICHE GEFÄHRTIN, VERTRAUTE UND FRAU … UND DOCH ZEHRTE IN IHREM INNEREN ETWAS AN IHR, DAS IHR KEINE RUHE LIEß! MANCHMAL NACHTS, WENN SIE SICH IM SCHLAF UNRUHIG TRÄUMEND IN SEINEN ARMEN REGTE UND VOR SICH HIN MURMELTE, MANCHMAL, WENN SIE – SOWIE GERADE AUCH – INGEDANKEN WEIT WEG VON HIER WAR, DANN SCHIEN SIE IHM AUCH ÄUßERLICH SO WEIT ENTRÜCKT, DASS ER MITUNTER ANGST BEKAM UND SIE AM LIEBSTEN MIT BEIDEN HÄNDEN DA HERAUSGERISSEN HÄTTE. DOCH ER SCHWIEG JEDES MAL UND FRAGTE HÖCHSTENS SO WIE JETZT DANACH, WAS IHR DURCH DEN KOPF GEHE. DENN ER WUSSTE, DASS SIE IHM, WENN SIE ERST EINMAL SELBST MIT SICH IM REINEN WAR, SICHER DAVON ERZÄHLEN WÜRDE.


NOCH EINMAL ERSCHAUERTE SIE UND FASSTE DANN MIT IHREN SCHMALEN HÄNDEN SEINE UNTERARME, LEHNTE DEN KOPF NACH HINTEN GEGEN SEINE BRUST UND SEUFZTE LEISE ALS ANTWORT.


„FRIERST DU?“, FLÜSTERTE ER WIEDER UND HOB SIE SANFT IN SEINE ARME, UM SIE ZUM BETT ZURÜCKZUTRAGEN.


„CERIDWEN!“, MURMELTE SIE. „ICH WOLLTE NOCH NACH IHR SEHEN.“


„SIE SCHLÄFT NOCH. SOBALD SIE WACH WIRD, BRINGE ICH SIE ZU DIR.“


NACHDEM ER DIE DECKE ÜBER SIE BEIDE GEBREITET HATTE, ZOG ER SIE VORSICHTIG IN SEINE ARME. SIE LEGTE IHREN KOPF AUF SEINE BRUST, HORCHTE AUF SEINEN REGELMÄßIGEN HERZSCHLAG, ABER ES VERGING SICHER EINE WEITERE VIERTELSTUNDE IN ABSOLUTEM SCHWEIGEN, BIS ER HÖRTE, WIE SIE TIEF DURCHATMETE.


„ES IST FALSCH!“, FLÜSTERTE SIE.


ES WAR SO WEIT: SIE WAR ZU EINEM ENTSCHLUSS GEKOMMEN UND WÜRDE IHM NUN IHRE GEDANKEN MITTEILEN.


„WAS IST FALSCH?“, FRAGTE ER LEISE.


SIE BEWEGTE SICH IN SEINER UMARMUNG UND STÜTZTE SICH AUF IHREM ELLBOGEN AUF.


„DAS ALLES STIMMT NICHT MEHR, DORIAN, ES IST AUS DEM RUDER GELAUFEN! WO GLEICHMAß HERRSCHEN SOLLTE, GERECHTIGKEIT, FRIEDEN UND DAS, WAS MAN SO SCHÖN MIT BARMHERZIGKEIT UND HUMANITÄT BEZEICHNET, IST EIN RIESIGES LOCH ENTSTANDEN! ICH HABE LANGE DARÜBER NACHGEDACHT UND ICH GLAUBE NICHT, DASS MEIN GERECHTIGKEITSSINN SO SEHR GESTÖRT IST, DASS ICH DAMIT SO DANEBENLIEGEN KANN. UND … DORIAN, ICH HABE EINEN SCHWEREN FEHLER GEMACHT.“


EIN STEIN BILDETE SICH IN SEINER BRUST UND IHM WURDE KALT. INNERLICH. DENNOCH ZWANG ER SICH DAZU, RUHIG ZU BLEIBEN.


„WAS IST AUS DEM RUDER GELAUFEN? WAS GLAUBST DU, FALSCH GEMACHT ZU HABEN? ICH KANN DIR DIESES MAL NICHT FOLGEN.“


SIE SAH AUF IHN HINAB.


„OKAY, BERICHTIGE MICH, WENN ICH FEHLINTERPRETIERE, ABER ALLE WELT, DIESE WÄCHTER EINGESCHLOSSEN, HABEN MICH IMMER FÜR DIE LEUCHTENDE GEHALTEN, FÜR DIESE FIGUR AUS DIESER PROPHEZEIUNG.“


„RICHTIG!“, VERSETZTE ER ERSTAUNT.


„UND WIR SIND VON IHNEN BESTÄTIGT WORDEN IN DEM, WAS WIR GETAN HABEN UND ANSTEUERN.“


ER STRICH IHR SACHT MIT DEN FINGERSPITZEN ÜBER DIE WANGE.


„JA, NATÜRLICH! WAS …“


„NEIN, WARTE. ICH KANN ES DIR ANDERS NICHT VERSTÄNDLICH MACHEN … ZULETZT HABEN SIE UNS GESAGT, DASS WIR AUF UNS GESTELLT SIND UND SEHEN SOLLEN, WIE WIR KLARKOMMEN.“


„JA.“


SIE SEUFZTE. „WIESO GÄNGELN SIE UNS DANN IMMER NOCH?“


ER SCHÜTTELTE DEN KOPF. „ICH VERSTEHE IMMER NOCH NICHT …“


„WENN WIR IN IHREN AUGEN ERWACHSEN GENUG SIND, UM UNSERER EIGENEN WEGE ZU GEHEN UND EIGENSTÄNDIG ENTSCHEIDEN ZU KÖNNEN, WARUM SCHREIBEN SIE UNS IMMER NOCH VOR, WAS WIR ZU TUN UND ZU LASSEN HABEN? WAS WIR ENTSCHEIDEN DÜRFEN UND WAS NICHT? WO WIR HELFEND EINGREIFEN DÜRFEN UND WO NICHT? UND VOR ALLEM …“ SIE UNTERBRACH SICH UND HOLTE TIEF, TIEF LUFT. „WARUM SAGEN SIE UNS IMMER NOCH, WAS RECHT IST UND WAS UNRECHT? WIESO RICHTEN SIE NOCH UND SCHREIBEN UNS DIE RICHTUNGEN VOR? WIESO INDOKTRINIEREN SIE UNS? SELBSTBESTIMMUNG JA, ABER NUR ZU IHREN BEDINGUNGEN? WOZU DANN NOCH GESETZE ALS RAHMENBEDINGUNGEN, INNERHALB DERER WIR UNS NACH DEN ERREICHTEN VERÄNDERUNGEN FREI BEWEGEN UND ENTSCHEIDEN DÜRFEN, WENN SIE DOCH ALLES RIGIDE VORGEBEN?! DANN HÄTTE ALLES BEIM ALTEN BLEIBEN KÖNNEN, ICH BIN GENAUSO ÜBERFLÜSSIG WIE DIE PROPHEZEIUNG VON ORENDAS VORFAHREN!“


„PHOEBE, DU HAST DOCH SELBST EINMAL GESAGT, DASS WIR AUßERSTANDE SIND, DAS GROßE GANZE ZU ÜBERBLICKEN UND DIESE DINGE IN DEN HÄNDEN DER MÄCHTE BELASSEN SOLLEN. WOHER KOMMEN DEINE ZWEIFEL?“


SIE LEGTE IHRE FLACHE HAND AUF SEINE BRUST.


„ICH WEIß, DASS ICH DAS GESAGT HABE. UND IM PRINZIP STIMMT DAS JA AUCH – ABER NICHT HIERBEI! NICHT BEI DEM, WAS LIL UND GIDEON ANGEHT! ALLES, WIRKLICH UND BUCHSTÄBLICH ALLES IN MIR STRÄUBT SICH GEGEN DIESEN ‚RICHTERSPRUCH’, DEN DIE MÄCHTE DA ÜBER DIE BEIDEN VERHÄNGT HABEN! ES IST FALSCH! ANDERS ALS ICH ZU LIL GESAGT HABE – DASS IHRE LIEBE ERHABEN IST ÜBER ALLES ANDERE UND NICHT BESTRAFT WERDEN KANN – IST ES EINE STRAFE! UND SIE IST UNGERECHT UND UNGERECHTFERTIGT!


BEIDE HABEN MEHR ALS MAN VON IHNEN HÄTTE VERLANGEN KÖNNEN DAFÜR GETAN, UM ALLES ZU EINEM FRIEDLICHEN ENDE ZU FÜHREN. ICH FAND LILS ENTSCHEIDUNG VOREILIG UND RADIKAL, VOR ALLEM NACH SO KURZER ZEIT ALS JÄGERIN UND IM HINBLICK AUF GIDEON UND SEINE MÖGLICHE REAKTION. ABER TROTZ ALL MEINER BEFÜRCHTUNGEN, DIE SICH GOTT SEI DANK NICHT BEWAHRHEITET HABEN, KONNTE ICH FÜHLEN, DASS ES FÜR SIE DIE RICHTIGE ENTSCHEIDUNG WAR. SIE IST STARK GENUG DAFÜR, WIE ICH OFT GENUG BETONT HABE, DENN SIE IST BRILLANT! DAZU DIESE TIEFE SEHNSUCHT IN IHR, SELBST GIDEONS WESEN MIT IHM ZU TEILEN … UND ICH KONNTE ES ANSCHLIEßEND AUCH BEI IHM SEHEN UND FÜHLEN! SOGAR ALS SIE HÖRTEN, WAS WIR … NEIN, WAS IM GRUNDE ICH IHNEN SAGTE, HABEN SIE ES NAHEZU KLAGLOS HINGENOMMEN – NICHT NUR UM IHRES ZUSAMMENSEINS WILLEN, SONDERN AUCH UM DES FRIEDENS WILLEN. MAN STELLE SICH NUR EINMAL VOR, WORAUF SIE DAFÜR ZU VERZICHTEN BEREIT SIND!


WEITER: GIDEON HAT DEN GROßTEIL SEINES LEBENS DAMIT VERBRACHT, ETWAS GUTZUMACHEN, WOFÜR ER NICHTS KONNTE. ALLE, DIE MÄCHTE INKLUSIVE, HABEN IHM DAFÜR ABSOLUTION ERTEILT!


UND DA IST NOCH MEHR: DER FLUCH GALT ALS ERFÜLLT! INTERPRETATION, KLAR, ABER SIE HABEN NUN MAL SO INTERPRETIERT UND KÖNNEN JETZT NICHT EINFACH EINEN RÜCKZIEHER MACHEN! OB DER FLUCH NUN AN DIE JÄGERIN IN LIL GEBUNDEN WAR ODER NICHT, IST MEINER MEINUNG NACH INZWISCHEN IRRELEVANT, DENN ERFÜLLT IST ERFÜLLT UND DIE JÄGERIN IN IHR LEBT GENAUSO LANGE WIE DER VAMPIR, DER SIE BEHERBERGT. SIE STELLT IM GRUNDE GENOMMEN ÄHNLICH WIE CERIDWEN EINE VERSCHMELZUNG ZWEIER VERSCHIEDENER SEITEN IN DIESER WELT DAR, NICHT MEHR UND NICHT WENIGER. DAS RISIKO TRÄGT SIE … NEIN, TRAGEN SIE UND GIDEON, DER DIE VERWANDLUNG ABGESCHLOSSEN HAT, UND NIEMAND ANDERES BRAUCHT NACH LILS TOD NACHZURÜCKEN UND DIE AUFGABE DER JÄGERIN ZU ÜBERNEHMEN! ODER ABER DIE MÄCHTE SOLLEN LILITH DAVON ENTBINDEN, WIE MICH AUCH! WOZU DIESE HALBHEITEN? MESSEN SIE MIT ZWEIERLEI MAß?


EBENSO GIDEONS SCHWUR, LIL ZU SCHÜTZEN: ER KANN VOR ALLEM JETZT MIT EINEM WINZIGEN BISSCHEN GUTEM WILLEN ALS VOLLENDET ODER ÜBERFLÜSSIG GELTEN. LIL ALS VAMPIR KANN SICH JETZT WAHRHAFTIG SELBST SCHÜTZEN, ALS IHR GEFÄHRTE WÜRDE ER SOWIESO IMMER AN IHRER SEITE STEHEN UND KEIN ANDERER JÄGER IST MEHR HINTER DEN BEIDEN HER, VOR DEM SIE NOCH GESCHÜTZT WERDEN MÜSSTE, WEIL SIE FRIEDLICH IST. SIE WIRD NICHT MORDEN, DENN DA IST IHRE INNERE STÄRKE VOR, DAS ERBE IHRER VORFAHREN. WOZU BITTE HABEN SIE SIE INNERLICH SO STARK GEMACHT, WENN NICHT DESHALB, UM DIE KONTROLLE ÜBER SICH BEHALTEN ZU KÖNNEN, GLEICH, OB ZUNÄCHST UND ZUERST EINMAL ÜBER DIE JÄGERIN IN SICH ODER HINTERHER, NACH IHRER VERWANDLUNG, ÜBER IHRE VAMPIRINSTINKTE?


SIE HAT LAUT GIDEON IN DEN LETZTEN WOCHEN UNGLAUBLICHE FORTSCHRITTE GEMACHT! ICH WEIß, ICH WIEDERHOLE MICH, ABER ICH SAGE DIR: IHRE MENTALE DISZIPLIN IST ATEMBERAUBEND, ICH GLAUBE NICHT, DASS ES NOCH EINEN MENSCHEN AUF DIESEM PLANETEN GIBT, DER SEINEN JÄGER SO VOLLSTÄNDIG AUSZUSCHALTEN IMSTANDE WAR! UND SIE IST LÄNGST NICHT DER ERSTE VAMPIR MIT SO HOHEN BEFÄHIGUNGEN UND EINER SO ÜBERAUS GROßEN VERANTWORTUNG, DENK NUR AN ORENDA! AN NAMID!


ICH BIN ES IN DEN LETZTEN WOCHEN WIEDER UND WIEDER DURCHGEGANGEN, ABER EGAL WIE ICH ES GEDREHT UND GEWENDET HABE, NIE PASSTE ES, BEI JEDER VERSION DER AUSLEGUNG SPRACH IRGENDETWAS DAGEGEN. IN MEINEN AUGEN IST DAS FESTHALTEN AN DIESER PATTSITUATION GROTTENFALSCH – UND DAS MACHT MICH WÜTEND! SIE HABEN SICH FÜR DIE FRIEDLICHE SEITE ENTSCHIEDEN NOCH VOR ALL DIESEN EREIGNISSEN. DIE JÄGERIN IN IHR IST ALSO SOGAR IN ZWEIFACHER HINSICHT ÜBERFLÜSSIG GEWORDEN, DENN DIE O’BRIANS SIND SCHON LANGE DAVON BEFREIT, GEJAGT ZU WERDEN. DOCH AUCH WENN DIE JÄGERIN IN IHR VERBLEIBT: WOHIN SOLL DER WAAGBALKEN DENN NOCH AUSSCHLAGEN? SOLANGE SIE FRIEDLICH BLEIBEN DOCH IMMER IN DIE RICHTIGE RICHTUNG, VOR ALLEM, WENN MAN ES AUS DER NEUTRALEN POSITION BETRACHTET, DIE DIE WÄCHTER VON SICH SELBST JA IMMER SO DEUTLICH EINZUNEHMEN BEHAUPTEN!


DORIAN, DIE LOGIK DER MÄCHTE IST SO WAS VON FADENSCHEINIG! DAS ALLES ERGIBT ÜBERHAUPT KEINEN SINN, NICHT, WENN SIE WIRKLICH NOCH IMMER NEUTRAL SIND UND ERST RECHT NICHT, WENN SIE DAS FRIEDENSBÜNDNIS UND DAS EINTREFFEN DIESER PROPHEZEIUNG BESTÄTIGEN! DENN DANN WÄRE ICH KEINE ‚LEUCHTE‘ UND SIE HÄTTEN DIESE VERÄNDERUNGEN NIEMALS ZUGELASSEN.“


ER SAH, WIE IHRE AUGEN IM DIFFUSEN LICHT AUFGEBRACHT FUNKELTEN UND HÖRTE, WIE SIE NUN DEN ATEM ANHIELT, UM AUF EINE REAKTION VON IHM ZU WARTEN. ER LIEß SIE NICHT LANGE DARAUF WARTEN!


„DAS ALSO TRÄGST DU SEIT UNSERER RÜCKKEHR MIT DIR HERUM! DAS VERFOLGT DICH SOGAR NOCH NACHTS IN DEINEN TRÄUMEN! ENGEL, WAS HÄTTEST DU ANDERS MACHEN KÖNNEN? DIR WAREN DIE HÄNDE GEBUNDEN UND DU HAST GETAN, WAS DU KONNTEST! DU WEIßT DOCH, DASS NICHT IMMER ALLES NACH UNSEREN WÜNSCHEN VERLAUFEN KANN …“


SIE SCHNAUBTE. „DAS WEIß ICH! LEIDER! ABER DENNOCH HABE ICH EINEN FEHLER GEMACHT.“


ER RICHTETE SICH AUF UND ZOG SIE AN SICH.


„DAS GLAUBE ICH NICHT.“


„DORIAN! SIE HABEN UNS DEUTLICH GESAGT, DASS WIR FORTAN AUF UNS GESTELLT SIND!“


„JA, ABER EIN REST VON IHNEN IST IN DIR VERBLIEBEN UND ZEIGT DIR, WAS DU SEHEN SOLLST, GIBT DIR MANCHMAL DIE RICHTIGEN WORTE EIN. IMMER IM RECHTEN MOMENT ERHÄLTST DU EINBLICK IN DINGE, DIE DIR UND UNS SONST VERBORGEN BLEIBEN WÜRDEN. SIE SIND … DIE MÄCHTE ÜBER UNS, IMMER NOCH!“


SIE SCHÜTTELTE DEN KOPF. DANN SEUFZTE SIE UND FLÜSTERTE KAUM HÖRBAR: „DU VERSTEHST NICHT … SIE SAGTEN UNS, DASS WIR AUF UNS GESTELLT SIND. WARUM HABEN SIE MIR DANN GEZEIGT, WAS MÖGLICH UND MACHBAR IST, WENN SIE MICH WEITERHIN DAVON ABHALTEN WOLLEN, ETWAS ZU TUN, UM ES MÖGLICH ZU MACHEN, UM ES AUCH ANDEREN ZU OFFENBAREN? WARUM SIND MIR IMMER NOCH DIE HÄNDE GEBUNDEN UND ICH DARF NICHT EINGREIFEN, WENN SIE MIR DAS SCHON ZEIGEN? DAS IST, ALS OB DU EINEM GEFANGENEN DIE TÜR ÖFFNEST, IHM SAGST: ‚SCHAU, DAS DA DRAUßEN IST DIE FREIHEIT, ABER HALTE DICH JA FERN DAVON!’. UND DANN SCHLÄGST DU IHM DIE TÜR WIEDER VOR DER NASE ZU UND ALLES IST WIE VORHER. WOZU SOLL ICH EINEN SCHRITT VORAUS SEIN, WENN ES NICHTS BRINGT?!“


SEIN HERZ SETZTE EINEN SCHLAG LANG AUS UND SCHLUG DANN UMSO RASCHER WEITER.


„DU DENKST, SIE HABEN DIR DAMALS ETWAS GEZEIGT, DAMIT DU EINGREIFEN KANNST? WEIL DU NICHT MEHR LÄNGER PASSIV ZUSCHAUEN SOLLST? WARUM SOLLTEN SIE DIR EINE SOLCHE ZUSÄTZLICHE VERANTWORTUNG AUFBÜRDEN? DU KANNST DOCH NICHT RICHTERIN SEIN ÜBER DAS, WAS GESCHIEHT ODER GESCHEHEN IST! NOCH VIEL WENIGER KANNST DU IN DIE ZUKUNFT SEHEN, WELCHE DER ALTERNATIVEN, DIE SIE DIR DA ZEIGEN, WAHR WERDEN UND WELCHE VERHINDERT WERDEN SOLL! OB ES RICHTIG IST, ETWAS DAGEGEN ZU UNTERNEHMEN ODER ALLES DAFÜR ZU TUN, DASS ES EINTRIFFT!“


„NEIN, DAS KANN ICH NICHT UND ICH GLAUBE AUCH NICHT, DASS ES DAS IST, WAS SIE VON MIR WOLLTEN. ABER JE LÄNGER ICH DARÜBER NACHDENKE, DESTO MEHR GLAUBE ICH, DASS DAS SO WAS WIE EINE BEWÄHRUNGSPROBE FÜR MICH WAR. ICH WUSSTE, DASS LIL UND GIDEON EINE ZWEITE MÖGLICHKEIT OFFEN GESTANDEN HÄTTE UND HABE GEGLAUBT, DASS SIE WIE WIR ALLE ALLEINE DARAUF KOMMEN UND AUS FREIEN STÜCKEN UND VOR ALLEM GEMEINSAM ENTSCHEIDEN MÜSSTEN. ICH HABE NICHT DARÜBER NACHGEDACHT, OB ICH IHNEN IHRE MÖGLICHKEITEN DIESMAL VIELLEICHT HÄTTE AUFZEIGEN SOLLEN UND ES DANN NUR NOCH IHRE WAHL GEWESEN WÄRE. WAS ALSO, WENN ICH SCHULD DARAN TRAGE, WAS MIT …“


„NEIN, PHOEBE! NEIN! ES SIND TROTZ ALLEM IMMER FREIWILLIGE ENTSCHEIDUNGEN, PERSÖNLICH GETROFFEN! SCHICKSAL SPIELEN KOMMT UNS NICHT ZU, WIR WÜRDEN MANIPULIEREN, WENN WIR …“


„TUN WIR DAS NICHT LAUFEND? AUCH, INDEM WIR IHNEN IHRE WAHLMÖGLICHKEITEN VORENTHALTEN? INDEM WIR TATENLOS DABEI ZUSEHEN, WAS SIE TUN?“


„SPITZFINDIGKEITEN, DIE DU NICHT ZULASSEN DARFST, WENN DU DEINE AUFGABE WEITERHIN WAHRNEHMEN WILLST! UND TATENLOS ZUSEHEN TRIFFT JA WOHL AUCH NICHT GANZ, DENN WIR – WIR BEIDE, NICHT DU ALLEINE, PHOEBE! – HANDELN STETS NACH BESTEM WISSEN UND GEWISSEN; MEHR KANN NIEMAND VON UNS VERLANGEN. UND WENN DU RECHT HÄTTEST, DANN HÄTTEST DU LILITH AUCH NICHT SO VEHEMENT VON DER VERWANDLUNG ABRATEN DÜRFEN.“


„ICH GLAUBTE, IHR DIE IMMENSEN RISIKEN AUFZEIGEN ZU MÜSSEN, AUCH UM SIE MIT DER NASE DARAUF ZU STOßEN, DASS ES NOCH EINE ANDERE ALTERNATIVE GIBT, DIE SIE ZUMINDEST ERWÄGEN SOLLTE, AUCH OHNE DASS ICH SIE IHR BENENNE. ZUSAMMEN MIT GIDEON ERWÄGEN.“


„UND TROTZDEM WÄRE ES LETZTLICH IHRE WAHL GEWESEN, NICHT DEINE! ICH KANN NICHT GLAUBEN, DASS ES DEINE ODER UNSERE AUFGABE IST, UNS IN DIE DINGE DER MÄCHTE EINZUMISCHEN. SIE HÄTTEN DIR EINE KLARE ANWEISUNG GEGEBEN, WENN DU ES IHNEN HÄTTEST SAGEN SOLLEN.“


SIE HIELT KURZ DEN ATEM AN. DANN FLÜSTERTE SIE GEPRESST ZURÜCK: „UND WAS, WENN DAS DER NÄCHSTE, LOGISCHE SCHRITT GEWESEN WÄRE AUF DEM WEG IN DIE SELBSTBESTIMMUNG UND SELBSTSTÄNDIGKEIT? SELBST ZU ERKENNEN, WAS MEINE AUFGABE GEWESEN WÄRE? WAS, WENN SICH DIE MÄCHTE WIRKLICH WIEDER DAHIN ZURÜCKZIEHEN WOLLEN, WOHER SIE GEKOMMEN SIND? JA, ICH WEIß, SIE HABEN GESAGT, DASS SIE SICH WIEDER ZU WORT MELDEN, WENN WIR GEGEN UNSER FRIEDENSBÜNDNIS VERSTOßEN. ABER WAS, WENN SIE BIS DAHIN ENDLICH EINMAL ‚PAUSIEREN’ WOLLEN? ODER WENN DAS SCHON IMMER IHR ZIEL WAR?


ABER DARUM GEHT ES MIR GAR NICHT, ES GEHT MIR IM AUGENBLICK VORRANGIG DARUM, DASS SICH ALLES IN MIR DAGEGEN STRÄUBT, DASS LILITH UND GIDEON SO BESTRAFT WERDEN SOLLEN. HÄTTEN DIE MÄCHTE BEI IHNEN AUF EINE BEWÄHRUNGSZEIT BESTANDEN, OKAY; DAS WÄRE NACHVOLLZIEHBAR. ABER FÜR DEN REST IHRES DASEINS …“


SEINE SORGE STEIGERTE SICH NOCH.


„PHOEBE! WEIßT DU ÜBERHAUPT, WAS DU DA SAGST? ICH HÖRE DIR ZU UND KANN DOCH KAUM GLAUBEN, WAS DU SAGST! RUFST DU ZU EINER REVOLTE GEGEN DIE MÄCHTE AUF?“


SIE ERZITTERTE WIEDER. DANN SCHÜTTELTE SIE DEN KOPF.


„NEIN, DORIAN! NIEMALS! ICH HABE SCHLIEßLICH ERLEBT, WIE GEWALTIG SIE SIND UND ICH GLAUBE, ICH HABE NUR MAL EBEN DURCHS SCHLÜSSELLOCH GESEHEN, WEIL ICH MEHR GAR NICHT VERKRAFTEN KÖNNTE! NEIN, WAS ICH DAMIT SAGEN WILL, IST, DASS SIE UNS MÖGLICHERWEISE … EIN MITSPRACHERECHT EINRÄUMEN – JEDES MAL, WENN SIE UNS ZEIGEN, WAS MÖGLICH IST, ZWISCHEN WELCHEN ALTERNATIVEN WIR WÄHLEN KÖNNEN. GEGEBENENFALLS SOGAR, DAMIT WIR NOCH ETWAS WEITERDENKEN UND SELBST NACH ANDEREN ALTERNATIVEN SUCHEN. UND DASS ICH MICH SCHULDIG GEMACHT HABE, WEIL ICH HIERBEI ETWAS UNTERLASSEN HABE.“


ER FUHR MIT SEINEM DAUMEN ÜBER IHRE ZITTERNDEN LIPPEN.


„WENN DU DAMIT RECHT HAST …“, BEGANN ER, ABER SIE VOLLENDETE DEN SATZ:


„… DANN BIN ICH SCHULD DARAN, DASS LILITH NICHT HINREICHEND UND VOR ALLEM OHNE VORHERIGE RÜCKSPRACHE MIT GIDEON ZWISCHEN ZWEI MÖGLICHKEITEN ABGEWOGEN HAT UND ICH WÄRE SCHULD DARAN, WENN DIE BEIDEN TATSÄCHLICH FÜR IHR GANZES LEBEN KINDERLOS BLEIBEN WÜRDEN!“


ER SCHÜTTELTE DEN KOPF.


„DU BIST NICHT ALLWISSEND! WOHER HÄTTEST DU WISSEN SOLLEN, DASS DAS PLÖTZLICH VON DIR VERLANGT WURDE? WOHER SOLLTEST DU AUF EINMAL WISSEN, DASS SICH DIE SPIELREGELN DERART GEÄNDERT HABEN KÖNNTEN? HABEN SIE ES DIR GEZEIGT? NEIN.


NEIN, ICH SAGE DIR: FALLS DU RECHT MIT DEINER VERMUTUNG HAST, DANN TRIFFT DICH GENAUSO WENIG ODER GENAUSO VIEL SCHULD WIE UNS ALLE. DU KANNST NICHT HELLSEHEN, NICHT VORAUSSEHEN, WAS AUF EINMAL VON DIR GEFORDERT WIRD. UND DAVON ABGESEHEN: FALLS SIE UNS JETZT EIN MITSPRACHERECHT EINRÄUMEN UND ICH DICH RICHTIG VERSTANDEN HABE, DANN WAR LILS ENTSCHEIDUNG, SICH VERWANDELN ZU LASSEN, TATSÄCHLICH AUCH EINE DER MÖGLICHEN OPTIONEN?!“


„JA, SCHON, ABER DIE ALLERLETZTE UND WEIT SCHWERERE!“


„DAS IST GLEICH, ES WAR EINE OPTION! UND DAMIT WAR MEINER ANSICHT NACH AUCH DIESE ENTSCHEIDUNG VON VORNHEREIN VON IHNEN ABGESEGNET, DICH TRIFFT KEINE SCHULD.“


„DA BIN ICH MIR NICHT SICHER! DA BIN ICH MIR ABSOLUT NICHT SICHER!“, FLÜSTERTE SIE UND LIEß ES ZU, DASS ER SIE IN SEINEN ARMEN WIEDER MIT SICH HERABZOG.


„DIE WÜRFEL SIND GEFALLEN, ENGEL! WAS WILLST DU NOCH TUN?“


„ICH WEIß ES OFFEN GESTANDEN NICHT. ABER ICH BIN MIR SICHER, DASS DIESES THEMA NOCH NICHT AUSGESTANDEN IST. WENN ICH TATSÄCHLICH IN IRGENDEINER WEISE NOCH EINFLUSS NEHMEN KANN AUF DAS SCHICKSAL DER BEIDEN, DANN WERDE ICH ES TUN!“


SEIN HERZ ZOG SICH SCHMERZHAFT ZUSAMMEN! WIE IMMER NAHM SIE UNGEHEUREN ANTEIL AN DEN DINGEN UM SIE HERUM. WIE SCHON SO OFT HÄTTE ER IHR GERNE EINEN TEIL IHRER VERANTWORTUNG ABGENOMMEN, WÜRDE SIE AM LIEBSTEN – WENIGSTENS FÜR EINE KLEINE WEILE – IN EINE ANDERE, HEILE WELT ENTFÜHREN, DAMIT AUCH SIE EINMAL ABSTAND GEWINNEN KÖNNTE UND EIN WENIG FRIEDEN FÜR SICH FÄNDE.


ABER DAS WAR IHM NICHT MÖGLICH. ALLES WAS ER TUN KONNTE, WAR, IMMER AN IHRER SEITE UND IHR HALT UND STÜTZE ZU SEIN, WÄHREND ER HILFLOS DABEI ZUSEHEN MUSSTE, WIE TIEF UND IMMER NOCH TIEFER SIE IN ALL DIESE DINGE VERSTRICKT WURDE. KEIN WUNDER, DASS SIE IHM MANCHMAL ZU ENTGLEITEN DROHTE, SODASS ES IHM DAS HERZ IM LEIB UMDREHTE, WENN ER SAH, WIE SIE MIT ANDEREN LITT.


UND NUN DAS AUCH NOCH? REIN OBJEKTIV BETRACHTET ENTBEHRTE IHRE ARGUMENTATION NICHT EINER GEWISSEN LOGIK, ABER WIE KONNTE DAS SEIN? WIE KONNTEN DIE MÄCHTE JETZT AUCH NOCH DAS VON IHR VERLANGEN? TRUG SIE NICHT SO SCHON EINE IMMENSE BÜRDE?


ER ZOG SIE NOCH EIN WENIG DICHTER AN SICH HERAN, STRICH ÜBER IHREN RÜCKEN UND FLÜSTERTE IHR ZÄRTLICHE WORTE INS OHR. UND NACH EINER WEILE SPÜRTE ER, WIE SIE SICH ENTSPANNTE UND IHRE GEDANKEN WIEDER AUF DAS JETZT UND HIER LENKTE …


„Hm, Mr. Pollos, mir scheint, dass du mich schon wieder erfolgreich abgelenkt hast.“, lächelte sie an seinem Mund und fühlte, wie seine Lippen sachte über ihre streiften.


„Das war meine Absicht, ich gestehe.“


„Reumütig?“


„Ganz sicher nicht! Eher … eigennützig!“ Seine Hände fuhren erneut über ihren Rücken und legten sich dann um ihre Mitte.


Sie schob ihr Bein über seine Hüfte und lächelte. „Tut mir leid, aber das wird wohl warten müssen, Ceridwen schickt sich gerade an, wach zu werden und ihre nächste Mahlzeit einzufordern.“ Dann strich sie mit der flachen Hand über seine Brust und seinen Hals, fasste in sein volles Haar und lächelte noch ein wenig breiter. „Und habe ich schon gesagt, dass sie, wenn sie hungrig ist, genauso ungeduldig sein kann wie du?“


Er knurrte leise und tief, als sie sich noch etwas dichter an ihn heranschob. Dann flüsterte sie in sein Ohr: „Ich liebe dich, Dorian Pollos! Und aufgeschoben ist nicht aufgehoben!“


Gedankenverloren rührte sie in ihrem Kaffee und blickte nach draußen auf die noch regennasse Fahrbahn. Der Oktober neigte sich ganz allmählich dem Ende zu und die Regenfälle hatten sich in den letzten Tagen deutlich gehäuft. Jetzt jedoch hatte die Sonne erneut die Oberhand gewonnen und ihr Licht wurde von den Pfützen gespiegelt, hier und da verdunstete die Nässe sogar in kleinen Dampfwölkchen.


Dorian werkelte mit einer Hand am Herd und bereitete wieder einmal ein gehaltvolles spätes Frühstück, während Ceridwen in seinem Arm lag und schlief. Sie wandte ihren Kopf zu den beiden und lächelte liebevoll.


Ihre kleine Familie! Ihre Mom und Ian waren förmlich aus dem Häuschen gewesen, als sie ihre Enkelin zum ersten Mal zu Gesicht bekamen! Reggie hatten sogar Tränen in den Augen gestanden und sie musste mühsam ein Schluchzen unterdrücken, bevor sie das winzige Päckchen in die Arme genommen hatte …


… „Mein Gott, sie sieht aus wie du damals, Phoebe, es ist kaum zu glauben! Wenn ihre Augen jetzt auch noch die Farbe deiner Augen bekommen …“


Dorian hatte geschmunzelt. Und Regina hatte ihm daraufhin einen kleinen Seitenblick zugeworfen und sofort eingeschränkt: „So war das nicht gemeint, ich hätte nur damit gerechnet … na ja, dass deine Gene sich irgendwie eher durchsetzen würden, und bin so überrascht, das ist alles!“


„Schon gut, ich weiß, wie du es gemeint hast. Aber was aus den blauen Augen wird, werden wir wohl abwarten müssen. Mir würde es sehr gefallen, wenn sie Phoebes Augen bekäme.“


‚Und mir, wenn sie deine abgrundtiefen, dunklen und geheimnisvollen Augen geerbt hätte, die ich so liebe!’, hatte sie ihm in Gedankenbildern geantwortet.


Liebevoll lächelnd hatte er sie daraufhin an sich gezogen und ihr je einen Kuss auf beide Lider gegeben. „Ein weiterer blonder Engel mit deinen samtig rehbraunen Augen wäre wohl besser!“, hatte er geflüstert.


Woraufhin sie geschnaubt hatte. ‚Ich bin kein Engel!’


„Wie seid ihr auf diesen Namen gekommen? Nicht, dass er mir nicht gefiele, er ist sehr schön!“


„Wieder mal eine lange Geschichte, Mum.“, hatte sie erwidert.


Nach und nach hatten sie den beiden dann die Ereignisse berichtet, diesmal auch von der Verwandlung Lils in einen Vampir erzählt. Wie zu erwarten, waren beide, gelinde gesagt, geschockt, aber ihre Bemerkungen fielen – wohl mit Rücksicht auf Dorian – eher zurückhaltend aus, wenn Phoebe ihre Gefühle auch voll abbekommen hatte.


„Mom, Ian, es ist nicht so furchtbar, wie ihr jetzt denkt! Auch wenn es in all den Zeiten wohl nur selten vorkam, so ist es doch ein möglicher Weg – und Lil hat ihn freiwillig eingeschlagen. Glaubt mir, ich hatte die gleichen Bedenken wie ihr jetzt, aber ich konnte sehen und fühlen, wie glücklich sie damit ist. Sie ist eine starke Persönlichkeit und kommt damit klar. Sie ist glücklich, in ihrem Wesen nun so zu sein wie der Mann, mit dem sie jetzt den Rest ihres Lebens verbringen wird und sie teilen buchstäblich die gleiche Welt miteinander.“


Mit einem raschen Blick auf Dorian war Ian ihr ins Wort gefallen: „Freiwillig … Entschuldigt, aber das ist dennoch für uns kaum nachzuvollziehen! Nichts für ungut, Dorian, aber … wie kann sich jemand freiwillig dafür entscheiden, ein Vampir zu werden? Wenn ich euch recht verstanden habe, dann hat sie diese Entscheidung ziemlich … übereilt getroffen, oder? Wie kann jemand nach so kurzer Zeit schon wissen, ob das das Richtige ist?“


„Ihr vergesst, dass sie wie ich eine Jägerin war und dass auch ich – wie vermutlich alle Jäger der Welt – sehr, sehr schnell in diese Gegebenheiten hineinwachsen; vermutlich naturgemäß, es liegt an und in unseren Rollen. Und Lilith ist eine sehr gefestigte Person, die genau weiß, was sie will.“


Ihre Gesichter zeigten überdeutlich ihre Zweifel. Seufzend hatte sie ihnen daraufhin ihre Hände gereicht und ein wenig von dem gezeigt, was Lils Person und Wesen vorher und nachher ausgemacht hatte.


„Sie lieben sich! Und Lils Bedenken, dass der Blutsbund alleine nicht ausreichend gewesen wäre, entbehrten nicht einer gewissen Grundlage … Was würdet ihr beide füreinander tun, wenn ihr einander zu verlieren drohen würdet?“


Sie hatten sich angesehen und nur eine Sekunde später schweigend ihre Hände ineinander verschränkt.


„Man nimmt enorm viel in Kauf, wenn man dadurch mit dem Menschen, den man über alles liebt, zusammenbleiben kann, nicht wahr?“, hatte Phoebe hinzugefügt.


Und in zwei Augenpaare geblickt, die halb zustimmend, halb ängstlich schauten.


Jetzt tauchte sie aus der Erinnerung an dieses Gespräch wieder auf, stellte die Kaffeetasse ab und wandte sich vollends ihrem Mann zu. „Dorian, ich habe nachgedacht.“


„Hm, wieso wundert mich das nicht? Ich habe eine echte Denkerin und Philosophin zur Gefährtin!“, lächelte er ihr zu, aber nach einem forschenden Blick in ihr ernstes Gesicht verschwand sein Lächeln. „Eine Fortsetzung deiner nächtlichen Überlegungen!“, mutmaßte er.


Sie nickte und fragte leise: „Kannst du es mir verübeln?“


Er seufzte, schaltete die Herdplatte aus und bettete Ceridwen in die Liege neben dem Tisch. Dann wandte er sich ihr wieder zu.


„Wie könnte ich?!“, erwiderte er. „Es ist ein Teil deines Wesens, Phoibe, und wird es immer sein. Ich liebe dich so, wie du bist. Ich wünschte nur manchmal, ich könnte es dir ein wenig leichter machen, wünschte, dass du nicht stets und ständig in dieser Pflicht stehen würdest! Hätte ich damals geahnt, was ich dir damit aufbürde, als ich dich …“


Rasch trat sie vor ihn und legte ihm ihre Finger an die Lippen.


„Dorian, nicht du hast mir das aufgebürdet! Ich bereue nichts, hörst du? Ich möchte nichts von alldem vermissen! Alles, was ich tue, tue ich freiwillig – weil ich daran glaube und weil ich weiß, dass du immer bei mir bist und hinter mir stehst. Ich bin ein Teil von dir, schon vergessen? Wenn es mir zu viel wird, dann werde ich mich schon daraus zurückzuziehen wissen. Wie Orenda. Du hast doch ihre Abschiedsworte gehört!“


Natürlich hatte er sie gehört, er war Vampir!


„Aber bis dahin werde ich meiner Verantwortung nachkommen! Und ich habe das starke Gefühl, dass ich zurückmuss, um etwas geradezubiegen – wenn das denn überhaupt noch möglich ist. Oder wenigstens, um zu beichten.“


Er sah in ihre klaren, warmen Augen und las darin alles, was ihre tiefe Seele bewegte. Allem voran jedoch ein solches überbordendes Maß an Liebe …


„Du hast so viel zu geben, Phoebe! Wie könnte ich mich dem verschließen, etwas dagegen haben? Deine Aufgabe ist so groß und wenn du sagst, wir müssen dazu an den Nordpol, dann folge ich dir auch dahin, dicke Socken im Gepäck!“


Sie lächelte.


„Okay, so weit werden wir wohl nicht fahren müssen! Aber du hast schon den Kern meiner Gedanken erfasst: Wir müssen noch einmal zurück nach Marmora.“


„Wann?“, fragte er nur.


Sie lehnte aufseufzend ihren Kopf an seine Brust. „Noch nicht direkt. Lil ist vielleicht noch nicht so weit … aber ich denke, dass es bald sein wird.“
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„Du warst schwimmen? Das Wasser muss doch mittlerweile eiskalt sein!“


Fassungslos musterte sie ihn von oben bis unten. Tatsächlich war sein Haar noch feucht und das Grinsen in seinem Gesicht sprach Bände.


„Keineswegs, wir können einiges ab. Du hättest mitkommen und es ausprobieren sollen; wie ich schon sagte, du brauchst keine Angst mehr vor dem Wasser zu haben – jetzt nicht mehr. Du kannst gar nicht ertrinken, der Schwimmreflex und das nötige Können sind eingebaut! Serienmäßig!“


„Danke, aber das werde ich frühestens dann ausprobieren, wenn ich nicht zu einem Eiszapfen gefriere, sobald ich auch nur einen Zeh ins Wasser stecke!“


Er zog sie an sich und küsste sie ungestüm und leidenschaftlich, so als ob er sie seit Tagen nicht gesehen hätte. Dann ließ er sie langsam wieder los und meinte leise: „Na gut, aber ich werde dich daran erinnern! Du hast noch so vieles zu entdecken, ich will dir noch so vieles zeigen …“


Er strich eine Strähne ihrer Haare hinter ihre Ohren und wurde ernster. „Lilith, ich habe nachgedacht. Glaubst du nicht, es ist an der Zeit, endlich Anna einzuweihen? Ich denke nicht, dass du sie noch länger hinhalten kannst und wenn sie nicht eines Tages überraschend vor der Tür stehen soll …“


Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, schnappte nach Luft und hielt dann den Atem an. Vorsichtig legte er ihr einen Finger unter das Kinn und hob es sanft an.


In den letzten Wochen hatte sie es mit viel Mühe geschafft, ihre Mutter von hier fernzuhalten und ihre Kontakte auf vereinzelte Telefonate zu reduzieren, auch wenn sie dadurch deren Misstrauen eher geschürt hatte. Anna hatte sich aufgrund der Ereignisse der letzten Zeit – und sicherlich auch wegen Phoebes Ermahnungen! – allerdings stark zurückgenommen und es Lil überlassen, sich hin und wieder bei ihr zu melden. Mittlerweile wusste sie immerhin, dass es im Leben ihrer Tochter einen Mann gab, hatte auch akzeptiert, dass ihre eigene Aufgabe als Eingeweihte – die sie nie hatte haben wollen! – überflüssig geworden war, unter anderem weil die O’Brians unter dem Schutz des Familientabus standen, und hatte sogar angefangen (zumindest angstvoll und aus ihrer sicheren Entfernung) zu dulden, dass Lilith sich offenbar bereitwillig mit ganzen Horden von Vampiren und deren Gefährten umgab.


Aber dieses Eine, dieses Letzte war noch übrig zu tun! Sie hatten die vergangenen sechs Wochen ausschließlich dazu genutzt, Lils Umstellung auf ihre neue Wesenheit zu forcieren … mit Erfolg! Unglaublich rasch fand sie sich in all das Neue ein, lernte, ihre Instinkte zu beherrschen und zu kontrollieren, ihr Verhalten und ihre Bewegungen bei alltäglichen Tätigkeiten wieder auf menschliches Tempo zu drosseln und in neuen Kategorien zu denken. Sie kannte die Verantwortlichkeiten eines Vampirs, die Regeln, die Grenzen … und sogar schon die Verlockung! Doch bereits das erste Fasten, der Verzicht auf tierisches Blut – trotz ihres zu diesem Zeitpunkt bereits quälenden Durstes! – und die kontrollierte Nähe zu Menschen während dieser Zeit hatte sie gemeistert! Sie kannte ihre persönlichen Grenzen und hatte sie so weit wie irgend möglich auszudehnen gelernt. Und waren ihr anfangs die neuen Gedanken, Erkenntnisse und Sinneseindrücke noch fremd, so waren sie ihr rasch in Fleisch und Blut übergegangen – buchstäblich!


„Du bist ein echtes Naturtalent als Vampir, Lilith. Ich hätte nie geglaubt, dass du dich so schnell in alles einfinden würdest.“


Sie blinzelte, als sie ihm in seine dunklen Augen sah.


„Gideon“, murmelte sie mit schwankender Stimme, „ich weiß nicht, ob ich schon … so weit bin!“


„Aber ich! Glaub mir, du hast alles gelernt, was wichtig ist. Alles Weitere kommt mit der Zeit und ist für deine Begegnung mit Anna irrelevant. Mit jedem Tag, den du jetzt noch vergehen lässt, wird deine Angst davor nur noch wachsen und die Tatsache, dass du ihr etwas verschwiegen hast, würde umso schwerer wiegen! Die einzige Alternative wäre, ihr und diesem Ort für den Rest ihres Lebens den Rücken zu kehren, ohne dass sie es jemals erfährt und ohne dass sie erfährt, wohin du verschwunden bist.“


Sie schloss seufzend die Augen und lehnte ihre Stirn an seine Schulter.


„Ich weiß! Ich weiß! Aber es macht es nicht leichter!“


„Ein Grund mehr, es endlich hinter dich zu bringen. Wenn du dich allerdings für die zweite Alternative entscheiden solltest, dann stehe ich auch dabei hinter dir …“


„Nein. Du hast ja recht. Ich will es wenigstens versuchen! Aber ich weiß nicht, ob es so klug ist, nach Kingston zu fahren. Soll ich sie nicht lieber hierher bitten? Vielleicht wenn sie sieht, was wir uns hier gemeinsam aufgebaut haben …“


Er runzelte nachdenklich die Stirn.


„Anna würde sich wahrscheinlich sicherer fühlen, wenn eure erste Begegnung nicht an einem so einsamen und abgelegenen Ort stattfände. Aber ich denke andererseits auch, dass es vielleicht genauso hilfreich sein könnte, dich in deiner gewohnten Umgebung zu sehen … Es ist deine Entscheidung, du kennst sie in dieser Hinsicht besser.“


Der Schlag seines Herzens klang ruhig und gleichmäßig an ihr Ohr. Sie drehte den Kopf und sah ihre Katze auf dem Fensterbrett sitzen; ihre Augen verfolgten nach wie vor jede von Gideons Bewegungen. Näher als bis auf ein, zwei Schritte ließ sie ihn allerdings bis heute nicht an sich heran, auch wenn sie ihn inzwischen tolerierte.


„Was denkst du, Miss D.? Soll ich Mum hierherkommen lassen?“


Ihre goldgelben Augen lagen für einen Moment auf ihrem Gesicht, dann gähnte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem zweiten Vampir im Zimmer zu.


„Ich denke mal, das war ein Ja.“, murmelte Lil und löste sich aus seiner Umarmung. „Und wenn der Entschluss schon einmal steht, dann rufe ich sie am besten auch gleich an – bevor ich es mir wieder anders überlege.“


Nach einem tiefen Atemzug nahm sie ihr Handy und sah ihn fragend an. „Gleich morgen? Dann hat sie das Wochenende, um sich wieder zu beruhigen.“


Er nickte einmal kurz und zustimmend.


„Noch etwas, Gideon: Du solltest nicht dabei sein, zumindest nicht von Anfang an. Ich denke, es wäre besser …“


„Ich lasse dich nicht alleine, wir wissen nicht, wie sie darauf reagieren wird.“


„Was sollte sie schon tun? Im Grunde bin ich immer noch ihre Tochter!“


Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt und mit einem raschen Schritt war sie wieder bei ihm.


„Nicht, Gideon, du weißt doch, dass ich es so haben wollte! Bitte! Alles, was wirklich für mich zählt, bist du! Siehst du denn immer noch nicht, wie überglücklich ich bin? Wenn Mum damit zurechtkommen würde, wäre das so was wie ein … Sahnehäubchen oben drauf, aber wenn sie es nicht verstehen kann, dann werde ich auch das akzeptieren und mit dir von hier fortgehen. Solange ich dich an meiner Seite habe gibt es nichts, was ich bereue. Und mir wird nichts geschehen.“


Er presste kurz die Lippen zusammen, dann nickte er erneut.


Sie suchte in der Liste der Nummern und wartete darauf, dass die Verbindung zustande kam.


„Lil?“, hörte sie nach mehreren Klingeltönen.


„Hi Mum! Störe ich dich bei irgendwas?“


„Nein, natürlich nicht! Ich bin froh, dass du dich endlich mal wieder meldest, ich habe seit einer Woche nichts von dir gehört!“ Der Vorwurf klang deutlich durch und Lil verzog das Gesicht. „Geht es dir gut? Ist etwas vorgefallen?“


„Mir geht es blendend! Muss denn immer etwas passiert sein, wenn ich dich anrufe?“ Sie verzog das Gesicht noch ein bisschen mehr.


„Nach den Begebenheiten dieses Sommers …“ Ihre Mutter ließ den Satz unvollendet.


Lilith seufzte tief, dann meinte sie: „Ich wäre echt froh, wenn du mir glauben würdest, dass es mir gut geht! Und zwar unglaublich gut! Mum, weshalb ich anrufe … Morgen ist Freitag – hast du schon etwas vor?“


„Nein. Ich hatte mich mangels Alternative mit Brenda und Susan, meinen Kolleginnen, zu einem Kinofilm verabreden. Irgendwas Gruseliges – und das begeistert mich verständlicherweise nicht sonderlich, ich sage gerne ab. Warum?“


„Na ja, ich denke, ich sollte dir mal ein paar Neuerungen in meinem Leben vorstellen.“


„Was für Neuerungen?“


Ihre Stimme klang sofort wieder misstrauisch.


„Mum, bitte! Kannst du nicht mir zuliebe wenigstens versuchen, ein wenig unvoreingenommen zu sein? Hat Phoebe dir nicht noch vor ihrer Abreise eingehend gezeigt, dass in meine … nein, unsere Welt der Vampire und Jäger längst Frieden eingezogen ist? Wieso machst du es dir und mir immer noch so schwer? Sie sind Freunde, zum Teil Mitglieder unserer Familie – im weitesten Sinne.“


Sie schloss die Augen und betete still, dass Phoebes Abschiedsbesuch bei ihr nachhaltig Wirkung gezeigt hatte.


Ihre Mutter stieß hörbar den Atem aus.


„Ja, sie hat es mir gezeigt. Und denke nicht, dass ich nicht beeindruckt von ihr gewesen wäre! Aber auch ich bin, wie ich bin, Lil. Mein ganzes Leben hat dein Grandpa darauf verwandt, mich vor diesen … übernatürlichen, nicht menschlichen Dingen und Wesen zu warnen, mich davon fernzuhalten und ich kann mich nicht mal eben um hundertachtzig Grad drehen und lächelnd versprechen, dass plötzlich alles gut ist. Was erwartest du?“


„Nur ein wenig Offenheit, Mum, dass du hinter die Fassaden blickst und erkennst, was dahintersteckt. Das kann ich dir gar nicht deutlich genug machen, denn nachdem sich in meinem Leben so vieles … verändert hat und ich jetzt ein Teil davon bin, möchte ich, dass auch du mir sagst, dass du irgendwann zumindest an einen Punkt gelangen wirst, wo du das alles wenigstens akzeptieren kannst. Du musst mit alldem gar nicht auf Tuchfühlung gehen, musst all das nicht freudig umarmen. Versprich mir nur eins: eine möglichst objektive, ruhige und aufgeschlossene Sicht der Dinge. Mehr kann und werde ich nie von dir verlangen. Und wenn du dann trotzdem nicht damit klarkommst … werden wir auch einen anderen Weg finden.“


Eine ganze Zeit herrschte Schweigen, dann kam eine weitere misstrauische Frage:


„Das Ganze klingt ein wenig suspekt! Versuchst du, mir wieder mal etwas durch die Blume zu sagen?“


„Mum, komm morgen nach Feierabend einfach her, ja? Ich fände es wirklich schön, wenn wir nicht alles per Telefon besprechen müssten.“


„Geht es um diesen Mann, den du kennengelernt hast? Willst du ihn mir vorstellen? Dann solltest du mit ihm eigentlich hierherkommen!“


„Nein, er wird morgen wahrscheinlich gar nicht hier sein …“


„Oh mein Gott, du bist schwanger!“


Im letzten Moment konnte sie ein kleines Geräusch unterdrücken, das sich den Weg durch ihre Kehle nach oben bahnen wollte. Dann hatte sie sich wieder im Griff und schaffte es sogar, Gideon beruhigend zuzulächeln.


„Nein, Mum, ich bin nicht schwanger! Wirst du morgen also kommen?“


„Ja, natürlich komme ich, was für eine Frage! Ich habe dich seit Wochen nicht gesehen und bin froh, wenn ich mich endlich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, dass du heil aus dieser Sache heraus…“


„Mum! Bitte! Aufgeschlossenheit! Wenn du dazu nicht bereit bist, dann werden wir zukünftig echt Probleme miteinander haben!“


„Ja, ich weiß, sie sind supertolle ‚Freunde’! Also gut, ich werde eine hohe, eiserne Halskrause anziehen und mich voll auf Offenheit einstimmen, okay?“


„Ein blöder Scherz! Es ist mein Ernst!“


„Meine Güte, ja, Lil! Ich werde morgen die Ruhe und das Verständnis in Person sein! Also…“


„Okay … Dann sehen wir uns morgen. Bye.“


„Bye. Und pass auf dich auf!“


Lil beendete die Verbindung und legte, das Handy noch in der Rechten, die Linke vor das Gesicht. Gideon konnte ihre Aufregung und Verzweiflung nicht entgehen und nahm sie behutsam in den Arm.


„Lilith! Lil! Unterschätze niemals das Herz einer Mutter! Auch wenn es vielleicht eine Zeit dauern wird, bis sie sich damit abfindet – irgendwann wird sie es schaffen, hinter alldem ihre Tochter wiederzufinden.“


„An diese Hoffnung klammere ich mich! Aber ich glaube nicht, dass diese Mächte es mir leichter machen werden, im Gegenteil. Wenn Mum immer noch eine Eingeweihte ist – so wie ich auch immer noch die Jägerin in mir trage – dann wird sie sofort erkennen, was ich bin.“ Sie legte ihre Arme um seine Mitte. Und in Gedanken fügte sie hinzu: ‚Morgen wird sich entscheiden, ob ich noch eine Mum habe. Und der Countdown wurde soeben gestartet.’


Gideon war erst aufgebrochen, als er hörte, wie sich ein Wagen über den Weg näherte. Er würde in Rufweite bleiben, sich aber ansonsten vollkommen zurückhalten und ihr die Entscheidung überlassen, ob sie ihn später noch hinzuholen würde.


Lilith hatte in der Nacht kaum geschlafen und war den ganzen Tag über ruhelos umhergelaufen. Je später es wurde, desto aufgeregter war sie. Und die Zeit rückte nur schleppend voran, das Warten machte alles nur noch schlimmer für sie.


Eine etwas fahle Oktobersonne senkte sich zum Horizont und färbte den Himmel blassrot, als sie mit Miss Doubtfire auf dem Arm in die Haustür trat. Ihr Herz schlug wie rasend und sie schluckte ein paar Mal, konzentrierte sich dann darauf, vollkommen ruhig zu wirken. Sie schaffte es gerade so, bevor Anna den Motor ausstellte und die Wagentür lächelnd öffnete.


„Hi, Mum!“, rief sie leise … und musste zusehen, wie das anfänglich freudige Lächeln kleiner und kleiner wurde, Anna ihre Schritte verhielt und dann stocksteif und entgeistert stehen blieb. Ihr Gesicht wurde weiß wie eine Wand und sie schwankte.


„Nein! Nein! Oh mein Gott! Was … Sie haben dich … Du bist nicht …“ Sie lallte diese Worte regelrecht und hielt sich nur mit Mühe aufrecht, indem sie sich an der Motorhaube ihres Wagens abstützte.


„Mum? Ich bin es immer noch! Und erinnere dich: Du wolltest aufgeschlossen sein!“ Langsam bückte sie sich und ließ die Katze auf den Boden hinab. Gleichzeitig sah sie jedoch, wie sich ihre Mutter keuchend vorbeugte und ihre Hand in die Magengrube presste, als ob sie krampfartige Schmerzen habe; dann ging sie mehrere Schritte rückwärts und suchte fahrig nach dem Türgriff, ohne sie auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


„Mum, bitte, geh nicht! Ich bin es, Lil! Bitte, sieh mich an!“


„Du bist … nicht Lil! Meine Tochter war ein Mensch!“, stieß sie würgend hervor und fingerte am Griff, zog zitternd die Tür auf. „Du bist … eine von ihnen! Wer hat das getan? Einer von deinen neuen ‚Freunden’? So danken sie es dir also! Sie haben ein … Monster aus dir gemacht!“


„Nein, Mum, ich bin kein Monster! Und ich bin nichts, was ich nicht werden wollte! Ich bin immer noch Lilith White, deine Tochter – und tief in dir drin weißt du das auch! Wir haben in den letzten Wochen miteinander telefoniert, noch gestern. Denk nach! Ich bin immer noch ich und du hast am Telefon keinen Unterschied bemerkt, nicht wahr?“


„Weil meine Sinne so weit nicht reichen! Aber jetzt stehe ich hier und sehe … Was haben sie mit dir gemacht?“, schrie sie immer lauter werdend und krallte zuletzt ihre Hände vor der Brust in ihre makellose Bluse. Vornübergebeugt heulte sie regelrecht ihr Entsetzen heraus und wiederholte immer wieder: „Was habt ihr mit meiner Tochter gemacht? Was ist aus ihr geworden? Wie konntet ihr? Welches Ungeheuer hat dir das angetan?“


„Mum! Hör auf! Hör endlich auf!“, rief Lilith laut, trat ein paar Schritte auf sie zu und verhielt dann wieder, biss angstvoll auf ihre Unterlippe. „Phoebe hat es dir doch gezeigt! Du weißt genau, dass es nicht so ist, wie wir anfangs geglaubt haben und ich habe mich freiwillig dafür entschieden, niemand hat mir Gewalt angetan! Ich wollte all das in mir vereinen, damit ich vollkommen in diese Welt hineinpasse und wie in einer neuen Gussform alles in mir zu etwas Neuem gestalten konnte; ich habe sämtliche Zwänge, die auf mir und unserer Familie lagen, damit ausgelöscht!“


Tränenüberströmt hob Anna ihren Kopf und starrte sie mit verzerrten Gesichtszügen an.


„Was denn vereinen? Was denn? Sieh dich an! Sieh, was aus dir geworden ist! Ein Vampir! Eine blutsaugende, mordende Bestie!“


„Wie kannst du nur glauben, dass ich jemandem auch nur ein Härchen krümmen könnte? Wie kannst du von mir glauben, dass ich zu so etwas fähig wäre? Mum, ich bin es! Und ich bin immer noch das, was ich schon vorher war! Alles ist noch da, sogar die Jägerin!“


„Du lügst! Das alles wäre niemals möglich gewesen, wenn die Jägerin in dir noch da wäre!“


„Sie ist noch da, glaub mir! Sie ist nur zu unser beider Gunsten zurückgetreten und hat sich tief in mein Innerstes zurückgezogen, damit der neue Teil meines Wesens Platz findet und wir alle überleben können.“


„Das hätte sie niemals zugelassen! Das hätte sie niemals zulassen können!“


„Sie hatte keine Chance, Mum, ich war stärker als sie. Sie konnte nicht gegen meine Entscheidung ankommen und hat den Rückzug angetreten, aber sie ist noch da.“


Wimmernd beugte sie sich wieder nach vorne und presste jetzt beide Unterarme vor den Bauch.


„Meine Tochter! Ihr habt mir meine einzige Tochter geraubt!“


Verzweifelt trat Lil einen weiteren Schritt vor.


„Nein, deine Tochter steht hier. Bitte versuch doch wenigstens, mich hinter alldem, was du jetzt fühlst, zu sehen. Du hast mir gestern am Telefon versprochen, dass du unvoreingenommen sein würdest!“


„Wie soll ich unvoreingenommen sein? Dein Leben ist zerstört, unwiderruflich dahin! Ich bin alleine … du bist schon jetzt tot …“, schrie sie wieder, dann presste sie die Lippen so fest zusammen, als ob nie wieder ein Laut darüber kommen sollte. Ihre ganze Haltung wirkte vollkommen verkrampft, selbst die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, so sehr bemühte sie sich nun, ihre Panik wenigstens annähernd unter Kontrolle zu bekommen, um zumindest handlungsfähig zu bleiben.


„So muss es nicht sein!“, flehte Lil und hob in einer bittenden Geste beide Hände. „Ich bin doch da, fühlst du das denn nicht auch? Versuch es doch wenigstens, du bist doch meine Mutter!“


Zuerst kurz und in abgehackten Bewegungen, dann immer länger und bestimmter schüttelte Anna den Kopf. Mit tränennassem Gesicht richtete sie sich jetzt auf, stieß aufschluchzend den Atem aus und holte ein paar Mal keuchend Luft, bevor sie hart und kalt hervorstieß: „Nein! Wie sollte es auch wahr sein können?! Meine Tochter hätte mir das niemals angetan, niemals! Sie wusste genau, welchen Schmerz sie mir damit zufügen würde. Du bist nicht mehr Lilith, du bist … Ich weiß nicht mal genau, was du bist, aber ganz sicher nicht mehr mein Kind, ich habe nicht dich geboren! Freiwillig oder nicht, das war die Abkehr von dem, was mich und meine Welt ausmacht!“


„Mum, bitte!“, wimmerte Lil. „Tu das nicht, weise mich nicht ab! Ich liebe dich doch immer noch!“


Anna wich mit einem Ruck zurück, dann schüttelte sie erneut den Kopf. „Wie kannst du von Liebe reden, Vampir? Noch dazu vor mir?“


„Weil es die Wahrheit ist!“, antwortete sie verzweifelt. Und jetzt liefen auch Lil die Tränen über die Wangen, als sie sah, dass sie verlieren würde, schon verloren hatte. Ihre Mutter war gefangen in ihrer eigenen Welt, aus der sie, anders als ihre Tochter, niemals würde ausbrechen können. Hastig auf sie einredend ballte sie die Hände zu Fäusten, um sie nicht flehend auszustrecken.


„Es ist die Wahrheit! Aber die hast du noch nie sehen wollen, nicht wahr? Du hast schon immer den Weg der Ignoranz bevorzugt: Nur aus allem heraushalten, alles ausblenden und verleugnen, dann kommt das alles auch nicht zu dicht an dich heran. Und wohin hat es dich gebracht? Dich und Grandpa? Doch nur in eine Sackgasse, in eine selbst gebaute Falle, in der wir alle gesteckt hätten, wenn wir nicht Hilfe von denen erhalten hätten, denen du so angewidert und misstrauisch gegenüberstehst! Selbst ich hätte darüber draufgehen können, Mum, ist dir das klar? Ich rede nicht mal von deinen Pflichten als Eingeweihter, denen du nicht nachgekommen bist. Hättest du dich mit dieser Welt befasst, dann hätte ich nie in der Gefahr geschwebt, unwissentlich ein Tabu zu brechen. Diese Pflichten unserer aufgezwungenen Rollen und das Dilemma, in das du und Grandpa uns … nein, mich mit diesem Fluch gestürzt habt, sind mit meiner freiwilligen Verwandlung hinfällig geworden, ich benötige keinen Schutz mehr und der Fluch gilt als erfüllt. Niemand ist mehr gebunden, selbst du nicht, Mum!


Aber das willst du alles nach wie vor nicht sehen, du verschließt auch weiterhin deine Augen vor der Realität. Sogar noch nach dem, was Phoebe dir durch ihre Fähigkeiten eröffnet hat. Lieber weist du weiterhin alles, was nicht in deine Vorstellung von akkurater, nach Schwarz und Weiß kategorisierter und heiler Welt passt, weit von dir!


Oh, dann muss ich ja schon immer eine riesige Enttäuschung für dich gewesen sein, da ich ja nie war, was und wie du dir mich erträumt hast. Aber ich sage dir etwas: Ich bin in den letzten Wochen so glücklich gewesen wie noch niemals zuvor in meinem ganzen Leben! Weil ich mich nicht länger dem Leben verschließe, so wie du! Weil ich dessen Vielfalt akzeptiere, all den neuen Möglichkeiten offen gegenüberstehe und das Leben, so wie es nun einmal ist und wo immer ich ihm begegne, bejahe! Mehr als das: Ich wurde reicher beschenkt, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Ich lebe, ich liebe und ich lache, ich habe Freunde, die mit mir durch alle Schicksalsschläge zu gehen bereit sind! Was wirft das für ein Bild auf sie, die du so verabscheust? Und was wirft es für ein Bild auf dich als meine Mutter?


Du hast dir selbst deinen Käfig gebaut, in dem du jetzt hockst, und hast freiwillig den Schlüssel dazu fortgeworfen. Die Gitter um dich herum bestehen aus alten, überholten Ängsten, Scheuklappendenken, Voreingenommenheit und an Fanatismus grenzender Intoleranz. Du bist blind! Und du hast recht, da drin bist du jetzt alleine! Mehr als dir die Tür von außen zu öffnen kann ich nicht tun; hindurchgehen, wenn du der Einsamkeit müde bist, musst du alleine. Du bist meine Mutter und ich werde dich immer lieben, aber ich kann nicht länger in dieser geistigen Enge leben, die du mir immer überzustülpen bemüht warst.


Ich habe meine Bestimmung und meinen Weg gefunden. Wenn du irgendwann erkennst, wie falsch du liegst – ich werde da sein! Und ich werde auch für dich da sein, wenn du mich brauchen solltest, aber wenn du diesen einen Schritt auf mich zu nicht machen kannst, dann hast du dich heute tatsächlich von deiner noch lebenden, atmenden und liebenden Tochter losgesagt.“


Ein schwerer Fels war mit diesen Worten von ihrer Seele gewälzt – und ein neuer, kaum leichterer rollte jetzt darauf zu, als sie wartete, ob sie eine Erwiderung erhalten würde.


Anna hatte den Worten schweigend gelauscht. Zuletzt wischte sie mit den Händen ihre versiegenden Tränen aus dem Gesicht, richtete sich steif und sehr gerade auf und holte tief Luft. Ihre Stimme schwankte ein wenig, aber dem Nachdruck ihrer Worte tat dies keinen Abbruch:


„Wo auch immer meine Tochter jetzt ist: Sie weiß, dass ich sie geliebt habe und alles nur tat, um sie zu beschützen. Aber sie weiß auch, dass ein Menschenleben nicht mit dem eines Vampirs austauschbar ist; beides ist zu verschieden und kann nicht gleichzeitig existieren. Lilith ist fort, unwiederbringlich, und ich muss jetzt lernen, damit zu leben. Wer auch immer dort vor der Tür ihres Hauses steht: Sie ist es nicht!“


Mit einer raschen Bewegung stieg sie ein, aber noch bevor sie die Tür hinter sich zugezogen hatte und den Schlüssel im Zündschloss umdrehen konnte, war Lilith herangehuscht. Auch ihre Stimme bebte.


„Eines noch, Mum: Bevor du gehst, möchte ich dich daran erinnern, was du Phoebe geschworen hast!“


„Keine Sorge, Vampir, ich habe es nicht vergessen. Ich werde mich daran halten, denn ich werde Nathans Fehler nicht wiederholen. Aber ich werde mich nur so lange an diesen Schwur gebunden fühlen, wie ich von euch allen unbehelligt bleiben werde! Hast du das ebenfalls verstanden?“


Sie nickte. Dann, zur Seite tretend, meinte sie noch: „Ich werde dich immer lieben, Mum! Und ich werde warten!“


„Dann wartest du vergebens, Vampir!“


ALS ER NUR WENIGE SEKUNDEN SPÄTER ZURÜCKKAM, FAND ER EINE WIE ERSTARRT WIRKENDE FRAU VOR, DIE AUF DER KLEINEN BANK VOR DEM HAUS SAß. DIE KATZE STRICH VON IHR UNBEMERKT ODER IGNORIERT FORTWÄHREND UM IHRE BEINE UND SPRANG ZULETZT NEBEN IHR AUF DIE BANK, RIEB IHREN KOPF AN IHRER SEITE. ABER ERST ALS ER LILITH VORSICHTIG AN DER SCHULTER BERÜHRTE, ERWACHTE SIE AUS IHREM ABWESENDEN ZUSTAND UND SAH ZU IHM AUF.


„SIE HAT SICH ENTSCHIEDEN, GIDEON.“, HAUCHTE SIE. „ANNA WHITE HAT KEINE TOCHTER MEHR.“


ER FASSTE IHRE KALTE HAND UND GING VOR IHR IN DIE HOCKE.


„GIB IHR ZEIT, DAS ALLES WAR NUR EIN BISSCHEN ZU VIEL AUF EINMAL FÜR SIE. ICH KONNTE TROTZ DER ENTFERNUNG TEILWEISE HÖREN, WAS IHR GESPROCHEN HABT UND DENKE, DASS SIE, SOBALD SIE EIN WENIG ABSTAND GEWONNEN HAT, VIELES HAT, WORÜBER ES SICH NACHZUDENKEN LOHNT. UND WIE IMMER WIRD AUCH HIER DIE ZEIT DIE WUNDEN HEILEN, HAB EIN BISSCHEN VERTRAUEN.“


„MUM HAT SCHON IMMER IHRE UNVERRÜCKBAREN GRUNDSÄTZE GEHABT. UM WIE VIEL MEHR WIRD SIE JETZT DARAN FESTHALTEN, WO ES UM MICH GEHT!“


„DAS GLAUBE ICH NICHT. SIE WIRD VIEL EHER EINEN ANREIZ ZUM UMDENKEN HABEN, LILITH. WENN SIE DICH WIEDERHABEN WILL, DANN WIRD SIE EINLENKEN, GLAUB MIR! ABER DU MUSST GEDULDIG SEIN.“


IHR BLICK WIRKTE IMMER NOCH WIE VERSCHLEIERT, ABER ER SAH AUCH, DASS SIE SICH IHM ZULIEBE SCHON JETZT BEMÜHTE, SICH AUS DIESEM TIEF WIEDER HOCHZUARBEITEN.


WORTLOS STAND SIE AUF, LEGTE IHM IHRE ARME UM DEN NACKEN UND DEN KOPF AUF SEINE SCHULTER.


„ICH HOFFE ES! OH JA, ICH HOFFE ES! DARAN MÖCHTE ICH GLAUBEN!“


ER STRICH IHR SANFT ÜBER DEN RÜCKEN UND ZOG, VON IHR UNBEMERKT, BESORGT DIE AUGENBRAUEN ZUSAMMEN. WIEDER EINMAL BANGTE ER, DASS SIE IHREN SCHRITT BEREUEN KÖNNTE, ABER ALS OB SIE SEINE GEDANKEN GELESEN HÄTTE, MURMELTE SIE:


„ICH LIEBE DICH UNBESCHREIBLICH, GIDEON, WEIßT DU DAS? MEHR ALS MEIN LEBEN, MEHR ALS ALLES AUF DER WELT! UND DARAN WIRD SICH NICHTS ÄNDERN, DU BRAUCHST KEINE ANGST ZU HABEN! AUCH WENN MIR DAS HIER SEHR SCHWERGEFALLEN IST, WIEGT MEINE LIEBE DOCH ALLES ANDERE AUF. ICH KANN DAMIT LEBEN, WEIL ICH DICH HABE.“


„ICH WERDE IMMER FÜR DICH DA SEIN!“, FLÜSTERTE ER AN IHREM OHR UND SAH IHR DANN TIEF IN DIE AUGEN. „WAS HÄLTST DU DAVON, WENN WIR HEUTE ABEND GEMEINSAM AUF DIE JAGD GEHEN UND MORGEN DEINE FREUNDIN BESUCHEN? DREW, NICHT? UND IHREN FREUND PETER.“


SOFORT WURDE IHR BLICK WIEDER ETWAS LEBHAFTER.


„JA. JA, ICH DENKE, ICH BIN SO WEIT!“


„UND NOCH ETWAS, ENGEL: IST DIR NOCH NICHT AUFGEFALLEN, DASS MISS DOUBTFIRE GERADE NICHT NUR DIR, SONDERN AUCH MIR PERMANENT UM DIE BEINE STREICHT? ICH GLAUBE, SIE HAT MICH ENDLICH AKZEPTIERT!“


UNGLÄUBIG BLICKTE SIE NACH UNTEN UND BEGEGNETE DEM BLICK AUS ZWEI GOLDGELB FUNKELNDEN AUGEN.


„NA, DAS WURDE ABER AUCH ZEIT, LADY, FINDEST DU NICHT? SCHLIEßLICH IST GIDEON DER MANN MEINER TRÄUME!“
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Sam sah von seinem Buch auf, als seine Gefährtin das kleine gemeinsame Wohnzimmer betrat. Ihre schlanke, drahtige Gestalt zeichnete sich kurz dunkel und scharf gegen das vom Sonnenlicht hell erleuchtete Panoramafenster ab, bevor sie sich neben ihm niederließ. Ruhig und abwartend sah er sie mit seinen braunen Augen an.


„Du hast wieder mit den Geistern gesprochen.“, meinte er nur leise.


Eine Feststellung. Aber diesmal schüttelte sie sachte den Kopf und eine kleine Falte entstand zwischen ihren Augenbrauen.


„Nein, Sam. Ich habe es versucht, aber zum ersten Mal in meinem Leben haben sie sich mir vollkommen entzogen.“


Er beugte sich vor und wirkte nun halb irritiert, halb besorgt.


„Was meinst du damit, sie ‚haben sich dir entzogen’?“


„Ich meine, dass sie sich mir in der Vergangenheit noch nie verwehrt haben! Sie haben mir – aus meiner Sicht betrachtet – unverständliche Antworten gegeben, unbefriedigende oder unzureichende. Oder sie haben mir andere Dinge gezeigt anstelle derer, die ich eigentlich erbeten hatte, irgendetwas eben. Aber noch nie habe ich vergebens um eine Vision gebeten – wenn ich von meinen allerersten Versuchen in meiner Kindheit absehe, als ich es einfach noch nicht beherrscht habe.“


„Und nun bist du besorgt.“


„Ich … weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich mir Sorgen machen sollte, zumal ich nicht weiß, woran es liegt. Möglicherweise liegt es an mir, nicht an ihnen, aber auf jeden Fall ist dies eine ungewöhnliche, neue Situation.“


Abwartend sah er sie an. Sicher würde sie nach einigem Nachdenken noch etwas sagen, zu einer Entscheidung kommen. Und richtig: Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, blickte sie ihm wieder in die Augen.


„Ich werde es in den nächsten Tagen nochmal versuchen. Wenn es weiterhin nicht funktionieren sollte, dann werde ich Phoebe aufsuchen. Denn dann werde ich vielleicht ihren Rat und ihre Hilfe brauchen.“


Er nickte kurz zustimmend, bevor er leise hinzusetzte: „Und diesmal werde ich dich begleiten!“


Sie blinzelte nicht einmal, als sie nach ein paar Augenblicken ebenfalls nickend antwortete: „Ja, diesmal wirst du mich begleiten.“
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Kapitel 2


Ich hatte meine beiden Koffer und die Taschen kunstvoll auf den Gepäckwagen gestapelt und schob ihn jetzt erwartungsfroh Richtung Ausgang, als mir eine freudestrahlende Phoebe entgegengelaufen kam. Hinter ihr erkannte ich Dorian, der betont gelassen mit einem kleinen Bündel auf dem Arm langsam nachkam.


„Ellen! Ellenellenellen! Endlich!“, fiel sie mir in die Arme. Ihre glockenhelle Stimme überschlug sich beinahe!


Kichernd schob ich sie ein Stück von mir und musterte sie von oben bis unten.


„Hallo, Mini-Mum! Du siehst fantastisch aus! Nur gewachsen bist du noch immer nicht.“, grinste ich sie von oben herunter an.


Sofort erntete ich einen Stoß mit der Faust, der ebenso von einem Kind hätte stammen können und nahezu wirkungslos verpuffte.


„Wegen euch werde ich nicht auf eine Streckbank klettern! Willkommen in Halifax!“


„Danke. Und dir auch Hallo, Dorian! Aber jetzt lasst mich doch erst mal einen Blick auf Ceridwen werfen, bitteschön, Bilder sind kein Ersatz für das Original!“


Ich hatte Dorian ebenfalls kurz und vorsichtig umarmt und wandte jetzt meine Aufmerksamkeit der winzigen neuen Erdenbürgerin und Viertelvampirin zu, die sich in seinen Armen regte. Offenbar war oder wurde sie soeben wach, denn ihre Arme fuchtelten kurz ein wenig in der Luft herum und die winzigen Finger ihrer Hände öffneten und schlossen sich. Behutsam legte er seine kleine Tochter in meine Arme und ich konnte zum ersten Mal ihr Gesicht sehen. Leibhaftig.


Ihre Haare waren blond, leicht gelockt und schon jetzt recht dicht, standen wie bei Phoebe ein wenig wirr und fedrig in alle Richtungen. Ihr kleines Gesicht war das eines wunderschönen Engels und sah aus wie eine von Meisterhand geformte Skulptur, nur dass es sich gerade äußerst lebhaft verzog. Und dann hielt ich den Atem an, als der winzige Mensch in meinen Armen die Augen aufschlug und mich ansah!


„Mein Gott! Phoebe, das sind deine Augen! Schon jetzt hat man den Eindruck, als ob sie einem bis in die tiefsten Tiefen der Seele blicken könnte! Nur der schmale, dunkle Ring außen um die Iris ist etwas breiter als bei dir …“


Ich sah auf und blickte direkt in die Augen, die mir gerade noch aus dem so viel kleineren Gesicht entgegengesehen hatten. Und einen Moment lang hatte ich den Eindruck, als würde sich irgendein seltsames Gefühl in ihren widerspiegeln – aber es war sofort wieder verschwunden und sie lächelte mich wieder unbeschwert an.


„Ja, es sieht ganz so aus, als ob sie ihr Aussehen vorwiegend von mir geerbt hat.“, pflichtete sie mir bei.


„Ceridwen … Hallo, ich bin Ellen, deine Lieblingstante. Tante gewissermaßen.“, flüsterte ich lächelnd und beobachtete fasziniert, wie sie ein paarmal blinzelte, bevor sie den kleinen Mund zu einem ausgiebigen Gähnen öffnete. „Offenbar ist sie noch müde!“, meinte ich zu Dorian gewandt. „Hat der Trubel hier sie geweckt?“


„Nein, das glaube ich kaum. Sie nimmt solche Äußerlichkeiten noch sehr gelassen – wie wahrscheinlich die meisten Babys in diesem Alter.“, entgegnete dieser.


Als er allerdings Anstalten machte, sie wieder nehmen zu wollen, winkte ich ab und deutete mit dem Kopf auf den Gepäckwagen.


„Lass uns tauschen.“, meinte ich grinsend. „Mit dem Wagen kannst du wenigstens nicht viel falsch machen und Ceridwen scheint sich in meinen Armen wohlzufühlen.“


Mit hochgezogenen Augenbrauen schüttelte er den Kopf und musterte dann den Koffer- und Taschenberg. „Hast du eine Weltreise geplant? Ich dachte, du würdest nur uns besuchen wollen!“


„Na hör mal! Ich hab mich noch zurückgehalten, schließlich weiß ich, wie beengt es jetzt bei euch ist!“


„Nein, keine Sorge. Für die Dauer deines Aufenthaltes wird Ceridwen wieder bei uns schlafen, du hast das ehemalige Gästezimmer für dich.“


„Oh, Dwenny, das tut mir leid! Ich wollte dich nicht aus deiner gewohnten Umgebung vertreiben!“, flüsterte ich und lächelte auf sie hinab.


„Dwenny?“, hob Dorian die Augenbrauen.


Auch Phoebe blickte mich fragend an, sah aber durchaus angetan aus.


Ich zuckte die Schultern.


„Warum nicht? Ceridwen ist ein wunderschöner Vorname, der ihr somit also nur gerecht wird, aber für den alltäglichen Gebrauch ist Dwenny doch hübsch, oder?“


Die beiden tauschten einen raschen Blick und Phoebe meinte mit einem leisen Lächeln: „Dwen … Denny … Das hat was! Aber ist Dwen nicht eigentlich ein Jungenname?“


„Na und?“, fragte ich, den Blick wieder auf das Kind in meinen Armen gerichtet. „Wenn es euch und ihr gefällt …“


Gemeinsam schlenderten wir nach draußen und Dorian lud wenig später mehrere Minuten lang betont langsam und enorm umständlich mein Gepäck in seinen Geländewagen, indem er alles mehrfach hin und her schob.


„Ich will überhaupt nicht wissen, was du an zusätzlicher Gebühr für das Übergepäck gezahlt hast! Vermutlich haben die ein paar Passagiere über dem Atlantik rauswerfen müssen, um es bis hierher zu schaffen!“, murmelte er und schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf, bevor er den geleerten Wagen wieder zurückbrachte.


Für ein paar Momente waren Phoebe eins und zwei mit mir alleine und ich widmete der älteren Ausgabe meine Aufmerksamkeit.


„Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber abgesehen davon, dass du wirklich gut aussiehst, scheint es mir, als ob du dich verändert hast.“


Mit einem übertrieben lässig wirkenden Schulterzucken wollte sie diese Bemerkung abtun.


„Klar, ich bin jetzt eine ernste, verantwortungsvolle Vollzeit-Mum! Was hast du erwartet?“


Ich schwieg und sah sie lediglich abwartend an. Sie seufzte und warf mir mit ihren rehbraunen Augen und schräg gelegtem Kopf einen seltsamen Blick zu.


„Ja, ein bisschen schon, denke ich. Die Ereignisse um Lilith und Gideon lassen mich nicht wirklich los. Wir haben euch davon erzählt …“


„Kommst du damit klar? Ich meine, mit der Verwandlung.“, musterte ich sie besorgt.


Jetzt lächelte sie nachsichtig.


„Interessant, dass das immer die erste Frage ist, die man mir stellt. Ja, natürlich komme ich damit klar! Lilith ist – wenn man das gerade in ihrem Fall so sagen kann – eine geborene Vampirfrau. Ich weiß, dass sie es so haben wollte. Ich gebe allerdings offen zu, dass der Vorgang an sich durchaus beängstigend war. Wenn ich nicht dabei gewesen wäre und gefühlt hätte, wie entschlossen Lil währenddessen war, wäre es mir wahrscheinlich schwergefallen, aber so …“


Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen, ein Zeichen, dass es für sie vollkommen okay war.


Ich nickte langsam und überlegte, ob ich nachfragen sollte, was sie dann so bedrücke, dass selbst Leute, die wie ich die Feinfühligkeit einer Blechdose besaßen, es mitbekamen. Aber dann entschied ich mich dafür, zu warten, bis sie sich mir mitteilen würde und stattdessen ein wenig Smalltalk zu machen.


„Ich soll euch von allen ganz liebe Grüße ausrichten.“, meinte ich daher, als Dorian endlich wieder in Hörweite war. „Sie alle hoffen, dass sie euch bald einmal wieder zu sehen bekommen. Und genau in dieser Hinsicht habe ich einen Vorschlag zu machen, aber der wird warten können, bis wir zu Hause sind.“


„Einen Vorschlag? Für ein Wiedersehen?“


Sofort funkelten Phoebes Augen wieder lebhaft und das Lächeln, das sie jetzt sehen ließ, wirkte erwartungsfreudig. Das war die Phoebe, die ich kannte!


„Jepp! Er ist noch ein klein wenig unfertig, aber ich könnte mir vorstellen, dass auch ihr daran Gefallen finden werdet.“


Ich bettete Dwen gekonnt in ihren Babysitz auf der Rückbank und rutschte dann automatisch auf den Platz neben ihr.


„Mach es doch nicht so spannend!“, forderte Phoebe mich auf, aber ich schüttelte den Kopf.


„Kommt nicht infrage! Ich möchte mich gerne erst einmal frisch machen. Aber falls du mich anschließend mit einer Tasse Kaffee oder Tee zu bestechen versuchen solltest, werde ich vermutlich weich werden und euch meine Idee verraten.“


Auf der kurzen Fahrt nach Bedford tauschten wir die letzten Neuigkeiten aus.


„Wie geht es Germaine?“, fragte Dorian als Erstes.


Grinsend blickte ich ihm im Rückspiegel entgegen.


„Wenn es nach ihr ginge, dann soll das Kind lieber heute als morgen kommen! Als ich ihr gestern angeboten habe, ihren Bauch zu Halloween orange anzupinseln und ein gruseliges Gesicht aufzumalen, hat sie mir das dickste Buch, das sie greifen konnte, nachgeworfen! Die Beule am Hinterkopf kann ich heute noch fühlen!“


Phoebe kicherte.


„Typisch Ellen!“, meinte sie dann. „Es wundert mich, dass du ihr nicht auch noch angeboten hast, eine Taschenlampe in ihren offenen Mund zu halten, damit ihr Bauch leuchtet.“


„Das wollte ich gerade, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen.“, maulte ich und kicherte dann ebenfalls.


Dorian schüttelte nur wortlos den Kopf, aber ich bemerkte durchaus seine Erleichterung, als er seine Frau so laut und unbeschwert lachen hörte.


„Ernsthaft, es geht ihr gut. Wenn das Baby pünktlich kommt, dann wird sie allerdings noch bis Anfang November warten müssen. Und sie haben ein traumhaft schönes Kinderzimmer eingerichtet: dunkle Holzmöbel, zartgrüne Wände …“


„Und Bev? Und Aidan Connor?“


„Auch da kann ich euch beruhigen: Bev ist wieder die Alte, wenn man von gelegentlichen traurigen Momenten absieht, in denen sie Dad – wie wir alle! – vermisst … Und Connor junior hält sie und alle anderen ganz schön auf Trab! Ich frage mich, ob Roy und ich jemals so anstrengend gewesen sind.“


Dorian lachte leise auf. „Schlimmer! Viel schlimmer!“, betonte er. „Es kann gar nicht anders sein! So wie ich dich kenne und so wie Beverly Connor junior beschreibt … Er muss demnach derart pflegeleicht sein, dass sie sich schon Sorgen macht!“


Ich lächelte. Tatsächlich war es so, dass Connor ein sehr ruhiges und stilles Kind war – als ob Dads ruhiges Wesen schon jetzt und von Geburt an tief in ihm verankert wäre. Ich teilte diesen Gedanken den beiden mit und wir hingen eine Weile schweigend unseren Gedanken nach.


Mein Herz zog sich wie jedes Mal schmerzhaft und wehmütig zusammen, als ich voller Sehnsucht an Dad dachte und daran, wie schön es gewesen wäre, wenn er noch hätte miterleben können, wie sein jüngster Sohn heranwuchs, wenn er ihn wenigstens einmal gesehen, in den Armen hätte halten können … Ein riesiger Kloß bildete sich in meinem Hals. Wie stolz er wäre! Wie schön es gewesen wäre, wenn er noch miterlebt hätte, dass aus Roy und Germaine ein Paar geworden war, dass auch sie bald ein Kind bekommen würden … Er fehlte mir so unsagbar! Er fehlte seiner ganzen, jetzt so großen Familie so unsagbar!


Erst als wir vor ihrem Haus hielten, schüttelte ich diese Gedanken ab und sah mich um. Hier hatte sich nichts verändert! Selbst Phoebes alter BMW – Purry? – stand nach wie vor am Straßenrand. Offenbar konnte sie sich nicht von dem altersschwachen Wagen trennen.


Dwen neben mir gab jetzt leise, teilweise schmatzende, teilweise unwillige Geräusche von sich und ich beeilte mich, sie aus dem Autositz zu befreien.


„Sie hat Hunger!“, murmelte Phoebe und nahm sie mir dankend ab.


Wieder musterte ich sie kurz, aber diesmal erfüllte ein anderer Ausdruck ihr Gesicht. Überbordende Liebe zu ihrer Tochter las ich darin und es durchrieselte mich warm, als ich ihnen nachblickte. Phoebe war die geborene Mutter!


Dorian machte sich am Heck des Wagens zu schaffen und trug bereits meine beiden Koffer, als ich auf ihn zutrat, um ihm zu helfen. Aber vorher suchte ich noch seinen Blick und hielt ihn fest.


„Weißt du eigentlich, wie viel Glück du hast, Dorian Pollos? Du schwarzer Grieche hast eine so unglaubliche Frau und eine hinreißend schöne Tochter …“


Er sah mich mit seinen beinahe nachtschwarzen Augen an und meinte leise und ernst: „Glaub mir, Ellen, ich weiß genau, wie viel Glück ich habe! Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist: Es vergeht kein einziger Tag, an dem ich den Göttern nicht aus tiefstem Herzen dafür danke und sie anflehe, auf sie zu achten!“


Eine sehr ernste Antwort auf eine Frage, die ich zumindest zum Teil auch gestellt hatte, um ihn damit aufzuziehen, dass er als alter, griechischer Macho sie nicht verdient habe … Auch er hatte sich verändert.


Als wir abends nach dem Essen gemeinsam im Wohnzimmer saßen, drängte Phoebe mich, endlich mit meiner so geheimnisvollen Idee herauszurücken.


Ich lächelte und winkelte meine Beine seitlich im Sessel an.


„Ach, es ist eigentlich fast ein bisschen viel von euch verlangt, aber … Wie ihr wisst, hätten wir eigentlich Irland schon lange den Rücken kehren müssen, weil wir schon zu lange dort leben; wir fallen allmählich auf. Aber Aidan Connor soll nun mal seine ersten Lebensjahre in unserer Heimat verbringen …


Jedenfalls ist es nächstes Jahr so weit: Wir werden im Februar oder März unser Haus aufgeben und unter anderen Namen in den Norden gehen. Bev könnte natürlich noch dortbleiben, aber sie möchte nicht alleine da wohnen – bei den vielen Erinnerungen an Dad … Na ja, es wird auf jeden Fall für lange, lange Zeit das letzte Mal sein, dass wir dort Weihnachten feiern. Wir wollten euch übrigens anbieten, unser Haus als das eure zu nutzen, wenn es so weit ist, dass ihr mit Dwen von hier fortmüsst. Wir würden uns freuen, wenn ihr unser Angebot annehmen würdet und die Entfernung zwischen uns wieder ein wenig schrumpft! Überlegt es euch … und dann sagt Ja, denn ein Nein lasse ich nicht gelten!


Was nun das Weihnachtsfest angeht: Ich möchte es gerne für uns alle zu einem unvergesslichen Ereignis werden lassen, fröhlicher als die letzten beiden. Und deshalb wollte ich euch fragen, ob ihr nicht zum Fest zu uns kommen könntet. Eve und Angus werde ich ebenfalls noch einladen, Rhiannon, Aidan und Neill wissen schon Bescheid und haben ihr Kommen zugesagt … Der kleine Ryan ist schon so groß geworden! … Ich hätte gerne, dass wir alle gemeinsam feiern.“


Phoebes Augen glänzten verdächtig, aber sie lächelte und nickte.


„Das ist eine wundervolle Idee, Ellen, es wäre einfach fantastisch! Aber wird es Bev auch recht sein? So viel Besuch auf einmal!“


Ich lachte.


„Dann kennst du sie immer noch schlecht! Und Germaine, Roy und ich werden uns drüben um alles kümmern. Es braucht nur noch eure Zusage, für alles andere ist gesorgt.“


Sie wechselte einen raschen Blick mit ihrem Gefährten, der nur kurz die Schulter zuckte.


„Ich finde die Idee ebenfalls großartig, aber ich überlasse dir die Entscheidung.“


„Na ja“, dehnte Phoebe jetzt, „eigentlich ist dies das erste Weihnachtsfest mit Dwen und meine Eltern werden trau…“


„Die bringst du mit, ist doch klar!“, unterbrach ich sie. „Sie wollten doch sowieso schon lange die anderen alle kennenlernen: Roy, Bev, Connor Junior … Und die kurze Zeit, die sie mit den Übrigen verbracht haben, war nun so ganz und gar nicht geeignet, nähere persönliche Kontakte zu knüpfen – es wäre die Gelegenheit und sie sind uns ebenso willkommen wie alle anderen! Ich überlege sogar, diese Lilith und ihren Gideon einzuladen, denn sie gehören schließlich durch Aidan mit zur ‚Familie’! Was denkt ihr?“


„Sicher, das fände ich toll …“ murmelte Phoebe, aber sie schien mit einem Mal ein wenig abwesend.


„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich daher leise.


Sie sah mich einen Moment lang an, als ob sie durch mich hindurchsähe, dann klärte sich ihr Blick wieder.


„Doch, doch, natürlich! Ich hatte nur für einen Moment wieder das komische Gefühl, etwas zu übersehen … Ist schon wieder fort! Okay: Du willst also, dass der halbe nordamerikanische Kontinent euch zu Weihnachten besucht? Wo wollt ihr uns alle unterbringen?“


Obwohl sie versuchte, ihre kurze geistige Abwesenheit zu überspielen, bemerkte ich durchaus, wie Dorian sie rasch und besorgt ansah, als sie so seltsam reagierte. Es brauchte eine Weile, bis die Unterhaltung wieder richtig in Fluss kam und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass weit mehr hinter Phoebes Bemerkung am Flughafen steckte, als ich ursprünglich angenommen hatte, denn schon wieder ging es um Lilith White und Gideon Lewellyn.


Als ich mich abends zu Bett begab – sie hatten tatsächlich das neue Kinderzimmer für mich geräumt und Dwen zu sich ins Schlafzimmer genommen! – ging ich in Gedanken durch, was sie mir alles von den beiden erzählt hatten.


Niemand von uns verschloss die Augen davor, dass diese Lilith die absolut radikalste Form der lebenslangen Verbundenheit mit einem anderen Vampir für sich gewählt hatte! Die Fakten waren uns allen bekannt, ebenso wie alle wichtigen Einzelheiten, aber dennoch war ich, waren wir alle nahezu fassungslos gewesen, dass eine Verwandlung stattgefunden hatte! Kaum einmal in der Geschichte der Vampire dürften Menschen mit einem solchen Wunsch an jemanden von uns herangetreten sein, schon gar nicht in der fernen Vergangenheit! Natürlich konnte niemand mit Sicherheit die genauen Zahlen in all den Zeiten und auf die ganze Welt bezogen nennen, aber eine freiwillige Verwandlung war und blieb trotzdem eine absolute Ausnahme, wenn auch eine Möglichkeit …


Ich drehte mich auf den Rücken und starrte eine Weile an die Decke, an die Phoebe für Dwen eine ansehnliche Anzahl von leicht fluoreszierenden Sternchen geklebt hatte. Dorian hatte mir am Telefon geduldig auseinandergesetzt, warum Lilith wohl den Blutsbund als unzureichend empfunden hatte, um eine dauerhafte Verbindung zu erreichen, auch wenn auf diese Weise das Verlangen nach dem Blut des anderen ‚gelöscht’ wurde. Gideon Lewellyn hatte offenbar mit ähnlichen Problemen zu kämpfen gehabt wie Benjamin Willow: Sie konnten bei entsprechender Nähe eine gewisse Begierde nach dem Blut jeweils einer speziellen Person nicht ganz unterdrücken! Bei Benjamin war es Germaine gewesen, aber in ihrem Fall hatte ihre Vampirhälfte dafür gesorgt, dass dieses Verlangen nie zu groß geworden war. Er war noch vor ein paar Wochen bei ihnen hereingeschneit, zusammen mit seiner Gefährtin. Roy und Germaine hatten sich uns gegenüber jedoch über den Grund und die Einzelheiten ihres Besuchs ausgeschwiegen und für uns war es daher selbstverständlich, nicht nachzufragen.


In Bezug auf Blut war es für Gideon offenkundig noch ein wenig anders: Lilith White war damals noch ein Mensch. Wegen der fast undurchschaubaren Verquickungen sogar seine Jägerin, wenn auch offensichtlich nur auf Zeit … Aber ich wusste, dass noch weitere Gründe dahintergesteckt hatten, auch wenn ich bis heute die Fluch-Schwur-Zusammenhänge kaum verstand.


Und wieder einmal fragte ich mich, was diese Mächte für uns und die Jäger noch so alles in petto hatten! War es ihnen immer noch nicht genug? Hatten immer noch nicht genug Menschen und Vampire unserer abstinenten Seite unter diesen Umständen, diesem Krieg gelitten?


Ich drehte mich wieder auf die Seite und seufzte. Dad! Er war dafür gestorben! Wann würde es ihnen genügen? Wann würde endlich wirklich ein Ende sein für die, die wie wir friedlich waren, die kein Blut von Menschen tranken? Würde auch mein Leben immer noch und immer wieder unter diesem finsteren Stern stehen oder würde endlich einmal ein gnädiges Licht am Horizont auftauchen? Welche Opfer verlangten sie noch?


Ich schlief in keiner der folgenden Nächte sonderlich gut. Anders als früher erschien es mir, als ob Phoebe und Dorian unterschwellig auf etwas warteten – ohne selbst zu wissen, worauf. Ich konnte es zwar entfernt nachvollziehen, weil ich Phoebe gehört hatte, aber als sie am Ende der Woche endlich mit der Sprache herausrückten und mir etwas detaillierter ihre Gedankengänge und Schlussfolgerungen schilderten, war ich dennoch erleichtert, endlich den Grund für die seltsame unterschwellige Stimmung zu kennen. Und auch wenn ich zwar erschrocken und mit Verunsicherung auf ihre Ausführungen reagierte und die gleichen Bedenken äußerte wie laut Phoebe schon Dorian vor mir, konnte ich mich schon nach einigem Nachdenken ihren Argumenten ebenfalls nicht mehr verschließen.


„Ich kann im Moment nichts anderes dazu sagen, als dass für mich diese Dinge höheren Mächten und so besonderen Menschen wie dir vorbehalten sind und bleiben werden! Ich habe von Anfang an eine riesige Hochachtung für dich empfunden, Phoebe, und kann gerade in diesem Zusammenhang gar nicht deutlich genug machen, dass ich dich tatsächlich für eine Auserwählte halte. Was aber deine Logik angeht, muss ich dir zustimmen: Es ist ungerecht und unfair!“


Sie zog Dwen gerade frische Kleidung an und schüttelte den Kopf.


„Wann werdet ihr es endlich einsehen?“, seufzte sie schwer. „Ich bin nicht mehr und besser und auserwählter als alle anderen! Im Gegenteil, so wie es aussieht, wächst mir das Ganze so langsam über den Kopf, buchstäblich!“


Sie hob ihre strampelnde Tochter auf ihren Arm und musterte erst Dorian, der in der Tür lehnte, dann mich. „Und wenn ich die Dinge, die sich letzten Monat ereignet haben, betrachte, dann komme ich zu dem Schluss, dass ich den Überblick bereits verloren habe! Könnt ihr nicht verstehen, was in mir vorgeht? Ich habe manchmal das Gefühl, dass ihr alle mich anseht, als ob ich … ach, ich weiß nicht was wäre, aber ich bin auch nur ein Mensch und mache Fehler und wenn ich damit fortfahre, dann leiden nur noch mehr Personen unter dem, was ich tue!


Solange diese Wächter oder Mächte für mich agierten, konnte ich mich noch damit herausreden, dass nicht ich es war, die sich da in welcher Form auch immer einmischte! Aber jetzt … Was passiert ist, ist so … konträr zu dem, was ich empfinde und woran ich glaube, dass ich diese Verantwortung nicht mehr länger tragen kann! Ich kann nicht tatenlos zusehen, wenn so etwas geschieht, aber ich kann ganz offensichtlich auch nicht wirklich eingreifen, weil ich nicht die Macht und Weisheit und Weitsicht und Einsicht habe, die dazu nötig ist! Das ist so ein innerer Zwiespalt …“


Atemlos lauschte ich ihren Worten und las zum ersten Mal in ihren großen Augen, wie sehr dies alles an ihr nagte! Hinter ihrem Ausdruck lag ein so tiefsitzender Schmerz … Ich warf einen kurzen Blick zu Dorian. Und der sah mich an, als ob er sagen wollte: ‚Siehst du jetzt, was ich meine? Wie sehr sie darunter leidet? Und ich stehe hilflos daneben.’


„Was hast du denn vor?“, fragte ich leise und folgte ihr in die Küche.


„Wenn ich das wüsste!“, murmelte sie. „Wenn ich das nur wüsste!“


Sie füllte sich mit einer Hand ein Glas mit Wasser und leerte es durstig bis zur Hälfte.


Ich wartete noch einen Moment, dann meinte ich: „Und wenn du diese Orenda um Hilfe bittest? Offenbar hat sie doch einen Draht zu den Mächten! Oder zu den Geistern, wie sie sie nennt.“


Sie sah an mir vorbei und erwiderte: „Orenda hat offenbar vor, sich von alldem zurückzuziehen. Hat sie jedenfalls angedeutet. Nach einem so langen Leben mit dieser hohen Verantwortung kann es ihr wohl keiner verdenken! Ich werde sie um Hilfe bitten, ja, aber nur im Notfall, zumal ich ahne, dass sie eine etwas andere Einstellung als ich vertritt, was die Methoden der Mächte angeht.“


„Ahne?“


Sie lächelte schief.


„Sie ist eine Älteste und eine Schamanin, von ihr geht kaum einmal eine für mich spürbare Absicht oder Emotion aus, wenn sie nicht will. Sie hat sich ungeheuer gut unter Kontrolle und gibt auch sonst nicht viel über sich preis. Meine Ahnung ist also nur eine Ahnung, eine Schlussfolgerung, basierend auf ihrem Verhalten und einigen ihrer Äußerungen.“


„Und wie meinst du das, sie will sich zurückziehen? Geht das überhaupt?“


Mit einem kleinen Seufzer zuckte sie die Schultern.


„Möglich! Sie hat vor, ihr Wissen und Können und viele der überlieferten Dinge an irgendeinen Nachfolger, wohl innerhalb ihres alten Volkes, weiterzugeben. Einen Schüler oder eine Schülerin. Selbst Ben wollte nicht weiter mit der Sprache herausrücken; es obliege ihr, uns mehr darüber zu erzählen und Orenda deutete letzten Monat an, ihn oder sie uns vorstellen zu wollen. Das und der zukünftige weitgehende Verzicht auf herbeigerufene Visionen dürfte ausreichen, um die Verantwortung in jüngere Hände zu legen, findest du nicht?“


Ich hatte keine Ahnung, aber ich nickte unschlüssig. So hatte ich mir meinen derzeitigen Aufenthalt nicht ausgemalt; die gedrückte Stimmung, die immer wieder durchbrach, ließ mich mit ihnen fühlen. Nicht, dass ich deshalb ernüchtert das Weite suchen würde, im Gegenteil: Es weckte in mir den Wunsch, ihnen irgendwie helfen zu können und zeigte mir gleichzeitig, wie machtlos ich war angesichts ihrer Probleme!


Natürlich waren sie überglückliche Gefährten und Eltern mit einer hinreißenden kleinen Tochter, aber wann immer diese Schatten über ihnen auftauchten, dann schien ihr mit Händen greifbares Glück vor meinen Augen in Nichts zu zerfließen.


Entschlossen stieß ich mich von der Tischkante ab, an die ich mich gelehnt hatte. Vielleicht war es Zeit, dass ich ein paar Dinge in die Hand nahm.


„Was haltet ihr davon, wenn wir heute Nägel mit Köpfen machen? Lasst uns Angus und Eve besuchen, überraschen wir sie! Und heute Abend telefonierst du mit Orenda und tauschst dich zumindest ein wenig mit ihr aus. Es muss ja nicht sofort etwas entschieden oder unternommen werden, aber dieses Warten ist auf die Dauer eher kontraproduktiv, findet ihr nicht? Und außerdem haben wir heute einen tollen, sonnigen Oktobertag, lasst ihn uns nutzen!“


Ein kleines Funkeln trat in Phoebes Augen und sie sah fragend zu ihrem Gefährten.


Der lächelte nur. „Fahren wir!“, meinte er.


Es war das erste Mal, dass ich das ehemalige Haus von Franklin George Forester zu Gesicht bekam! Aus einzelnen Erinnerungsfetzen aus Phoebes Geist kannte ich es schon, aber es war wie immer etwas anderes, wenn man eine Stätte in natura sah.


Dorians Wagen hatte kaum die Lichtung erreicht, als wir die beiden auch schon auf der Veranda auftauchen und uns entgegenkommen sahen. Angus hatte mich mit Sicherheit bereits auf dem Rücksitz ausgemacht, aber Eve riss erst erstaunt die Augen auf, als ich die hintere Tür öffnete und aus dem Wagen sprang. Wir hatten uns seit ihrem kurzen Besuch, den sie uns irgendwann nach Connor Juniors Geburt abgestattet hatten, nicht gesehen.


„Ellen? Du bist … Seit wann bist du hier? Davon wussten wir ja gar nichts! So eine Überraschung!“, kam sie auf mich zu.


Ich grinste sie breit an und sah, wie Angus schmunzelnd das Gesicht verzog.


„Allerdings!“, meinte er. „Das war vermutlich ihre Absicht!“


Dorian und er begrüßten sich mit einem kräftigen Handschlag, aber Eve umarmte mich herzlich.


„Außer Dorian und Phoebe wusste niemand, dass ich herkommen wollte! Ich habe …“


Ich unterbrach mich und runzelte die Stirn. Auch Dorian und Phoebe, die jetzt neben mir standen, sahen erstaunt aus.


„Ihr seid nicht alleine!“, murmelte Dorian sofort. Und Phoebe stieß aufgeregt den Atem aus.


„Orenda! Das ist Orenda! Und noch jemand …“


Ich drehte sofort den Kopf und blickte zur Eingangstür. Wie auf Kommando erschien jetzt in deren Öffnung eine hochgewachsene, dunkelhäutige Frau mit langen, schwarzen Haaren, die ihr offen und reich bis über die Taille fielen. Aus Phoebes Erinnerungen wusste ich, dass dies die gerade erwähnte Indianerin war. Aber den ebenso großen Mann neben ihr kannten die beiden offensichtlich ebenfalls nicht. Er war relativ kräftig, wenn auch eher sehnig gebaut, hatte braune Haare und braune Augen. Sein Gesicht wies nur wenig mehr Fältchen auf als ihres … und er war eindeutig ein Vampir!


Die Augen der Frau glitten kurz und forschend über mich hinweg und blieben dann auf Phoebe hängen. Ein immer größer werdendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


„Hallo, Phoebe!“, grüßte sie leise und kam mit weiten, federnden Schritten auf uns zu.


„Orenda! Das ist eine Überraschung!“, murmelte die und auch auf ihrem Gesicht schien jetzt die Sonne aufzugehen. „Und du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dass du da bist! Ich hätte dich sonst wohl noch heute angerufen.“


„Es war nötig, dass ich komme. Hallo, Dorian.“, lächelte sie jetzt auch ihn an und reichte ihm die Hand, bevor sie sich mir zuwandte.


„Oh, entschuldigt! Das ist Ellen O’Donnel. Ellen, das ist Orenda …“


„Ich weiß, ich habe schon viel von dir gesehen … Immer noch komisch, das so auszudrücken.“, begrüßte ich die Schamanin.


Sie nahm meine Hand in ihre und wie bei Phoebe hatte ich bei ihr den Eindruck, als ob sie mir bis auf den Grund der Seele sehen könnte. Und dann nickte sie ernst und meinte: „Ich habe durch Phoebe von eurem Verlust erfahren. Ich kannte deinen Vater nicht persönlich, aber er muss ein großer Mann gewesen sein und ein mutiges Herz besessen haben!“


„Ja, das hatte und war er! So schmerzhaft sein Tod auch war, so stolz sind wir auf das, was er getan hat!“, erwiderte ich leise.


Sie nickte.


„Sein Opfer war nicht vergebens, er hat euch Großartiges hinterlassen. Auch ohne ihn gekannt zu haben werde ich das, was ich über ihn weiß, nie vergessen und sein Andenken in Ehren halten!“


Erst jetzt ließ sie meine Hand wieder los und betrachtete Ceridwen in ihrem Sitz. Ihr Lächeln von vorhin wurde noch um einiges wärmer, als Phoebe die Kleine dort heraushob und ihr ohne zu zögern in die Arme legte.


„Hier, dein Patenkind!“, lächelte sie.


Ich sah, wie die große Frau einen sanften Kuss auf die kleine Stirn drückte und etwas flüsterte, bevor sie geschickt das kleine Mädchen in ihren linken Arm bettete.


„Sie ist gewachsen und sieht wunderschön aus! Sie trägt deine helle Seele in sich und Dorians Mut!“, meinte sie.


Dorian warf ihr einen erstaunten Blick zu, woraufhin sie schmunzelte.


„Du siehst mich so erstaunt an, Dorian? Ich sage dir, dass sie tatsächlich die besten Eigenschaften von euch beiden in sich vereint! Ihr habt einem wertvollen Menschen das Leben geschenkt.“


Für einen Moment huschte ein erschütterter Ausdruck über Phoebes Gesicht. Orenda dürfte das nicht entgangen sein, denn sie drehte den Kopf sofort zu ihr hin und legte ihr die freie Rechte an die Schulter.


„Nein, keine Angst! Ich habe die Geister in dieser Hinsicht zwar noch nicht befragt, aber ich habe auch so noch nicht sehen können, dass sie als Empathin in deine Fußstapfen treten soll.“


Mit einem tiefen Atemzug entspannte Phoebe sich wieder und nickte. Orenda nahm ihre Hand und sofort lächelte sie auch wieder. Es schien fast, als ob die Vampirfrau der Menschenfrau etwas von ihrer Kraft abgab, denn sogar Phoebes Augen wirkten zum ersten Mal seit meiner Ankunft wieder klar und ruhig.


„Darf ich euch jetzt meinen Gefährten vorstellen? Sam, das hier sind Dorian, Phoebe, Ellen und Ceridwen Orenda!“


Sofort wandte sich unser aller Aufmerksamkeit dem fremden Vampir zu, der bis jetzt vollkommen ruhig ein wenig abseits abgewartet hatte. Nun erst kam er die letzten wenigen Schritte auf uns zu und reichte uns nacheinander die Hand, richtete an jeden ein paar freundliche Worte. Seine Stimme klang tief und voll und war erfüllt von ehrlicher Freude, als er uns nacheinander begrüßte.


Bei Phoebe verhielt er einen Moment länger und musterte sie um einiges neugieriger als uns.


„Ich muss zugeben, ich war sehr gespannt, dich endlich kennenzulernen! Wie ich weiß, haben wir dir einiges zu verdanken und du bist die erste – noch dazu so junge – Frau, die mit den Fähigkeiten meiner Gefährtin nicht nur mithalten, sondern sie ihrer Auskunft nach sogar in gewisser Weise übertreffen kann.“


„Maßlos übertrieben, wie immer! Aber ich freue mich auch, sogar sehr! Ich hoffe, dass wir die Zeit finden werden, uns ausgiebig zu unterhalten. Wie lange werdet ihr bleiben? Seid ihr auf der Durchreise zu Orendas Volk?“


Die Schamanin schüttelte den Kopf.


„Nein, wir wollten vorrangig zu euch und haben nur einen Halt eingelegt, um bei dieser Gelegenheit nach Angus und Eve zu sehen. Aber darüber können wir später reden, es hat Zeit. Ellen, Angus und Eve haben sich offenbar lange nicht gesehen, das hat Vorrang.“


Sam lächelte leise und sah mich an.


„Es tut mir leid, wenn wir dir deine Überraschung verdorben haben sollten.“


„Keineswegs! Ich freue mich viel zu sehr, dass ich euch endlich persönlich begegne!“


Angus murmelte grinsend ein ‚Willkommen’ und forderte uns auf, nicht länger hier stehen zu bleiben; wir folgten ihm ins Haus, wo er rasch noch ein paar Stühle zu der Sitzgruppe stellte.


Eve zog mich sofort neben sich und wollte alles über den Fortschritt von Germaines Schwangerschaft wissen. Grinsend wiederholte ich die Geschichte von meiner Drohung, ihren Bauch in einen Kürbis zu verwandeln und registrierte ein wenig erstaunt, dass vor allem Sam ungeniert darüber lachte, während alle anderen lediglich lächelnd oder kichernd den Kopf schüttelten.


„Ist das der irische Humor oder dein persönlicher?“, fragte er schmunzelnd.


Um seine Augen lagen viele kleine Lachfältchen und beim Lachen zeigte er seine ebenmäßigen weißen Zähne – und ein Grübchen in jeder Wange! Für einen Moment konnte ich nachvollziehen, was ihn einmal für Orenda so anziehend gemacht hatte! Abgesehen davon, dass er anscheinend einen deutlichen Gegensatz zu ihrem ernsten Wesen bildete und obwohl bei Weitem weniger muskulös gebaut als geborene Vampire, war er doch immer noch ein sehr attraktiver Mann und überdies offenbar sehr sympathisch.


„Beides, würde ich sagen!“, grinste ich zurück. „Jedenfalls, wenn ich den anderen in meiner Familie glauben darf. Sie lassen übrigens alle herzlich grüßen, bekannter- und unbekannterweise! Und damit wäre ich auch schon fast beim Thema …“


Ich wiederholte, was ich bereits Phoebe und Dorian über meine Pläne bezüglich des Weihnachtsfestes erzählt hatte und meinte dann: „Es wäre schön, wenn ihr alle das Fest bei uns verbringen könntet, Orenda und Sam natürlich eingeschlossen. Germaine hat mich noch bei meiner Abfahrt daran erinnert, dass ich auch unbedingt an euch denken soll! Sie würde dich gerne wiedersehen …“


Ich brach ab, weil mir bewusst wurde, dass Orenda Germaine ihr Verhalten gegenüber Benjamin vielleicht immer noch nachtragen könnte, aber sie belehrte mich eines Besseren.


„Nun, ich war noch nie in Irland. Und ich gehöre auch nicht eurem Glauben an, aber ich werde darüber nachdenken … Was meinst du, Sam?“


Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dorian leicht ironisch eine Augenbraue hob. Er gab sich keinerlei Mühe, sein Erstaunen zu maskieren! Ich unterdrückte ein Schmunzeln, da ich inzwischen genau wusste, wie er zu ihrem dominanten Wesen stand. Auch ihr entging dies nicht, doch sie lächelte Dorian nur kurz nachsichtig an.


„Ich fände es in zweifacher Hinsicht schön, wenn wir ihrer Einladung folgen würden: Erstens würden wir ein wenig von der Welt sehen und zweitens würde ich sie alle endlich mal kennenlernen. Zeit wird’s!“


Sie legte ihre Hand auf seine. „Dann ist es beschlossen! Ellen, du kannst Germaine sagen, dass wir kommen werden und wir danken schon jetzt für ihre und deine Gastfreundschaft!“


Ich lächelte. „Keine Ursache. Ihr ahnt ja gar nicht, wie schön das wird! Ich freu mich schon jetzt riesig darauf!“


Wir löcherten uns gegenseitig mit Fragen und mehr als einmal kicherte ich über Eves oder Phoebes Bemerkungen. Alle tauten mehr und mehr auf und für eine Weile konnte Phoebe offenbar ihre Sorgen vergessen; sie verschwand nur zwischendurch kurz nach oben, um Dwen in Ruhe stillen zu können.


Ich ertappte mich dabei, wie ich ein wenig länger als die anderen hinter den beiden hersah, riss mich aber rasch zusammen, als ich den Blick der Indianerin spürte. Sie durchschaute mich auch ohne Empathie, das war mir sofort klar! Und als Eve sich dann anschickte, ein gemeinsames Mittagessen vorzubereiten, beeilte ich mich, ihr zu helfen und Orendas wissendem Blick für einen Moment zu entkommen. Bei Phoebe war es etwas anderes, aber ich wollte nicht, dass eine für mich im Grunde noch Fremde mir meine Gedanken ansah. Ich musste jedoch feststellen, dass sie kurz nach mir die Küche betrat und Eve ebenfalls ihre Hilfe anbot.


„Gerne! In der Zeit, in der ich den Tisch decke, könnt ihr schon den kalten Braten da aufschneiden und Salate mischen. Ist alles da, sucht euch raus, was immer ihr mögt. Wie wäre es mit frischem Brot dazu und heißen Ofenkartoffeln? Oder lieber etwas anderes? Ich habe auch noch einen fertigen Apfelkuchen im Kühlschrank und wir basteln noch kleine Fleischpastetchen, die sind schnell gar.“


Sie zeigte uns, wo wir die nötigen, teilweise schon vorbereiteten Zutaten finden würden, und überließ uns dann uns selbst. Während ich Minuten später schweigend haufenweise Tomaten, Paprika und grünen Salat wusch und schnippelte, werkelte Orenda schräg hinter mir still am Küchentisch herum und füllte in rasantem Tempo eine Auflaufform mit kleinen, kunstvollen Teigtaschen, die sie in den Ofen schob, bevor sie die nächste Arbeit in Angriff nahm. Daher fuhr ich erschrocken zusammen, als sie mich wieder ansprach.


„Ich kenne kaum eine Frau, die sich nicht früher oder später ein Kind wünscht.“, begann sie leise.


Ich räusperte mich.


„Na ja, so wahnsinnig eilig hab ich es nicht, aber irgendwann … Und alle um mich herum sind zurzeit schwanger oder haben vor nicht allzu langer Zeit ein Baby bekommen … Sieht man mir das so deutlich an? Ich dachte eigentlich, ich hätte mich ziemlich gut im Griff.“


Ich drehte mich mit dem Messer in der Hand halb um, warf ihr einen kurzen, fragenden Blick zu und sah, dass sie lächelte. Dann wurde mir bewusst, wie dies aussehen musste: Als ob ich sie mit dem Messer bedrohen würde, um eine mir genehme Antwort zu bekommen! Ich musste grinsen und senkte die Hand.


„Das hast du, auch wenn Phoebe es sicher unter normalen Umständen schon bemerkt hätte.“


„Unter normalen Umständen?“


Sie seufzte ganz leise.


„Es ist dir doch sicher nicht entgangen, dass sie an den Geschehnissen um Lilith und Gideon schwer zu tragen hat.“


„Nein, sicher nicht. Aber ich weiß, dass sie mit Lils Verwandlung klarkommt. Sie hat andere Sorgen.“


„Nun, auch das wird sich früher oder später klären, auch wenn ich ihr diesmal wohl kaum werde helfen können. Aber was dich angeht … Hast du dir noch keinen Gefährten erwählt?“


Wider Willen musste ich schmunzeln. ‚Einen Gefährten erwählt’! Was für eine Ausdrucksweise!


„Nein, mir ist der Richtige noch nicht über den Weg gelaufen. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass irgendwann mal jemand mit meinem Temperament mithalten kann. Oder es wenigstens mit mir aushalten wird, denn ich bin nicht ganz pflegeleicht und auch nicht gerade leicht zu handhaben!“


Sie lachte tatsächlich leise auf und drapierte schnell und geschickt Wurst- und Käseaufschnitt auf einer weiteren Platte. „Keine Sorge, du bist eine kluge und attraktive Frau, die sicher schon die Blicke vieler Männer auf sich gezogen hat. Der ‚Richtige’ wird kommen!“


Ich runzelte absichtlich übertrieben die Stirn und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und deutlich ironischem Blick von der Seite.


„Die Blicke vieler Männer! Na ja! Und der Richtige wird kommen? Weißt du etwa mehr als ich?“


Jetzt entblößte sie breit lachend ihre blendendweißen Zähne.


„Nein, aber ich habe vorhin gesehen, dass selbst Sam sich deinem humorvollen Charme nicht ganz entziehen kann! Egal, wie alt Männer auch werden, Frauen vermögen sie doch immer noch und immer wieder anzuziehen! Nein, nein, keine Sorge, Sam hat weder in dieser Weise Interesse an dir oder anderen, noch habe ich Angst, dass er mir eines Tages untreu werden könnte. Ich sehe jeden Tag aufs Neue seine Liebe zu mir in seinen Augen stehen.“


Ich ließ mein Messer erneut sinken.


„Das …“


Ich unterbrach mich und schluckte. Dann fuhr ich fort, schweigend die Paprika in Steifen zu schneiden.


„Ich weiß.“, versetzte sie nur. Und dann: „Vertrau dem Schicksal, Ellen O’Donnel!“


„Hm … Wir haben schon ein eigenartiges Gesprächsthema, nicht?“, entgegnete ich leichthin, aber als ich ihr noch einen kurzen Seitenblick zuwarf, lächelte sie nur als Antwort und zuckte die Schultern.


Eve betrat wieder die Küche und schien zu stutzen, als sie uns so still vor uns hinarbeitend vorfand.


„Ist hier alles in Ordnung? Ihr seid so … Ich hab euch doch noch nicht mal Zwiebeln schneiden lassen!“


Ich riss mich zusammen und grinste sie frech an.


„Hat Angus dir etwa verschwiegen, dass einem Vollvampir die Zwiebeldämpfe trotz ihrer feinen Nase nichts ausmachen? Ich glaube, er hat soeben um dieses Amt gebeten!“


Sie verzog das Gesicht und sah mich finster an.


„Entschuldigt mich nochmal, ich bin gleich zurück! … Angus? Ich hab da mal eine Frage!“


Ich kicherte und fing an, den zweiten Salatkopf zu waschen. Nur Sekunden später erschienen ein grinsender Angus in der Küche und begann damit, in rasender Geschwindigkeit mehrere Zwiebeln zu häuten und zu Ringen zu verarbeiten.


„Mein ist die Rache!“, meinte er jedoch mit einem Seitenblick zu mir und zerpflückte dann äußerst geschickt die vorbereiteten Salatköpfe.


Immer noch kichernd trat ich zur Seite, um Orenda den Weg an die Spüle freizumachen, als erneut ein altbekanntes Gefühl in mir aufstieg. Ein weiterer Vampir näherte sich dem Forester-Haus! Und als selbst Angus irritiert und alarmiert den Kopf hob, wurde mir klar, dass er niemanden mehr erwartete.


Sofort ließen wir alles stehen und liegen, aber Orenda war einen Sekundenbruchteil schneller als wir am Fenster.


„Akai?“, murmelte sie verwundert. „Damit habe ich nicht gerechnet!“


Sie wandte sich Angus zu, der schon die Hand am Griff der Hintertür hatte. Hinter uns hörte ich, wie jetzt auch die anderen in die Küche traten, denn die Ankunft eines weiteren Vampirs konnte auch ihnen nicht entgehen.


„Warte, Angus. Das ist Akai Daniel Three Leafs und ich verbürge mich persönlich für seine Friedfertigkeit. Wenn er mich gesucht hat und hier aufsucht, dann muss es einen wichtigen Grund geben, ich möchte mit ihm sprechen. Ist er willkommen?“


„Dein Wort genügt mir, Orenda, er ist willkommen.“


Ich sah an ihr vorbei durch das Fenster, dass ein Mann mit deutlich gebräunter Haut und glatten, glänzend schwarzen Haaren, den ich aus dieser Entfernung auf Roys oder Dorians Alter schätzte, etwa auf dem halben Weg zwischen Waldrand und Hütte haltgemacht hatte und einfach nur abwartend dastand. Er tat nichts, er rief nicht mal nach Orenda, er stand einfach nur so in entspannter Haltung da, als ob er darauf warten würde, dass sie herauskam. Seine Kleidung war schlicht und robust: Jeans, kariertes Hemd, darüber eine wattierte dunkelbraune Jacke mit mehreren großen Taschen, neben sich auf dem Boden eine große, lederne Tasche mit langem Riemen. Seine Gesichtszüge sahen indianisch aus, was den Namen erklären würde.


Jetzt nickte Orenda.


„Danke.“


Sie öffnete die Tür und ließ sie ein Stück offen stehen, als ob sie uns damit zeigen wollte, dass sie nichts zu verbergen habe. Dennoch nahmen wie auf Kommando alle wieder ihre Tätigkeiten auf und ich kehrte ebenfalls nach einem weiteren Blick nach draußen zu meinem Salat zurück, hob eine rasch angerührte Marinade unter und trug die Schüsseln nach nebenan, wo Eve soeben ein weiteres Gedeck auflegte.


Ich verzog grinsend das Gesicht.


„Was ist?“, fragte sie sofort.


„Nichts! Ich muss mich nur hin und wieder immer noch wundern, wie gut ihr euch in unsere Welt mit ihren Gebräuchen und Regeln eingefügt habt!“


Sie zuckte nur mit den Schultern, als ob es das Normalste der Welt sei, einen Haufen Vampire zum Essen zu Gast zu haben. Zum Essen!


„Ich vertraue jedem Einzelnen von euch zutiefst! Und wenn Orenda für diesen fremden Vampir bürgt, dann kriegt er was von unserem Essen ab, ist doch klar!“


Sie hatte recht. Auf diese Weise konnten wir am ehesten neue Bekanntschaften schließen. Wenn ein Vampir sich für einen anderen verbürgte, dann übernahm er gleichzeitig auch die Verantwortung dafür, dass es keine böse Überraschung gab. Jahrhundertelang erprobte Gebräuche, die immer noch Gültigkeit und Wirkung hatten.


Ich kehrte in die Küche zurück, kontrollierte Pastetchen und Kartoffelspalten im Ofen, schnappte mir die Brote und warf einen weiteren Blick nach draußen. Meine Neugier und Wissbegier würde mir sicher eines Tages noch zum Verhängnis, aber ich konnte mich nicht zurückhalten!


Orenda lauschte offenbar immer noch schweigend dem, was ihr Bekannter ihr zu erzählen hatte. Eve kam hinter mir her und griff sich eine der übervollen Bratenplatten.


„Du solltest wohl besser auch noch den Schinkenrest aufschneiden … Sagst du den beiden da draußen Bescheid, dass auch er eingeladen ist, mit uns zu essen?“, fragte sie Angus.


Der nickte, küsste sie kurz auf die Nase und griff sich mit einer raschen Bewegung ein kleines Stück des rosig gebratenen Fleisches, das er sich schnell in den Mund schob. Dann erst zog er die Tür vollends auf und trat nach draußen.


Neugierig blieb ich in der offenen Tür stehen und sah ihm nach, wie er sich langsam den beiden näherte. Orenda hörte ihn kommen und ich beobachtete, wie der Fremde seine Erzählung unterbrach, ihn neugierig ansah.


„Wer ist das?“, hörte ich jetzt hinter mir Phoebe fragen.


Ich sah sie kurz an. Sie betrat, die schon wieder müde gähnende Dwen im Arm, mit großen Augen die Küche und musterte den Neuankömmling.


„Unglaublich!“, flüsterte sie dann spontan. „Fast wie sie!“


„Was, fast wie sie?“, meinte ich ebenso leise.


„Seine Präsenz! Sie ähneln sich so sehr … Unglaublich!“


Ich starrte sie an.


„Was meinst du damit? Dass sie verwandt sind?“


„Ich weiß nicht … Auf jeden Fall müssen sie vieles gemeinsam haben.“


Sie schüttelte den Kopf, als ob sie diese Gedanken dadurch loswerden wollte, und lächelte auf ihre Tochter herab.


„Na, dann will ich deinen Dad mal an seine Vaterpflichten erinnern!“, murmelte sie leise und sah mich dann wieder an. „Redet sich eigentlich jeder Vampir mit seinem sensiblen Geruchssinn heraus, wenn es ums Wechseln der Windel geht?“


Ich lachte laut auf und sah ihr grinsend nach, als sie nun nach nebenan ging. Ich wusste genau, dass Dorian kaum einmal von Dwen wegzubewegen war und dass es keine Arbeit rund um seine Tochter gab, die er nicht liebevoll und voller Vorsicht tun würde – inklusive des Windelwechselns! Phoebes Bemerkung zeigte mir jedoch, dass sie offenbar allmählich wieder zu ihrer alten Form zurückfand. Erleichtert wandte ich mich wieder dem Neuankömmling zu und sah und hörte, wie Angus ihn begrüßte und einlud, sein Haus als sein eigenes zu betrachten.


Ich staunte erneut. Noch vor einem Jahr wäre er wohl kaum zu solcher Offenheit fähig gewesen. Im Gegenteil, er war laut Dorian und Germaine ein so abgeschotteter, einsamer, verbitterter und misstrauischer Mann gewesen … Auch er hatte sich verändert. Eve hatte ihn verändert!


„Das ist ein großzügiges Angebot.“, hörte ich die tiefe Stimme des neuen Gastes. Akai Daniel Three Leafs …


„Ich danke für deine Gastfreundschaft. Bin ich den anderen ebenso willkommen? Ich spüre die Anwesenheit mehrerer Vampire.“


„Orendas Wort genügt jedem von ihnen und für meine Freunde und meine Familie bürge ich. Du bist willkommen!“


„Dann nehme ich gerne an. Ich habe zwar unterwegs gejagt, aber der Weg war weit.“


„Du bist gelaufen?“, fragte Orenda erstaunt.


„Nicht die ganze Strecke, nein.“, antwortete er. „Aber doch den überwiegenden Teil. Es war schön, die Wälder sind in diesem Jahr noch immer voller bunter Blätter! Und in den letzten Tagen war es sonnig und trocken …“


Ich sah, wie sie sich anschickten, zurück zum Haus zu kommen, und beeilte mich, aus der offenen Tür und der Küche zu verschwinden. Doch ich war entweder zu langsam oder zu lange neugierig, denn Orenda rief mich an.


„Ellen, warte.“ Sie wandte sich im Näherkommen an den neuen Gast. „Akai, ich möchte dir meine Freunde vorstellen: Das ist Ellen O’Donnel aus Irland. Ich habe dir von den O’Donnels schon erzählt.“


Mittlerweile waren sie an die Stufen zur offen stehenden Hintertür angelangt – und ich stand immer noch mitten in der Küche, fingerte nach dem Brotmesser und balancierte mehrere Brotlaibe im Arm!


Ein breites Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht und sein Gebiss wirkte noch weißer durch den Kontrast zu seiner bronzefarbenen Haut. Jetzt sah ich auch, dass seine Haare sehr lang und tief im Nacken lose zusammengebunden waren.


„Ich erinnere mich.“


„Ellen, das ist Akai vom Volk der Blackfoot.“


„Hi Ellen. Du kannst mich ebenso gut Daniel nennen, das tun die meisten. Und das mit den Blackfoot stimmt auch nicht so ganz, meine Großmutter war eine Blackfoot, der Rest von mir ist eher ein regelrechter Mischmasch – sozusagen.“


Okay, erschöpfende Auskunft!


„Hi Daniel … oder Akai, wie auch immer! Herzlich willkommen, auch wenn das hier nicht mein Haus ist.“


„Danke! Selbstgebacken?“


„W… Ach, die Brote! Nein, vermutlich nur selbstgekauft. Wollt ihr nicht reinkommen?“


Ich verzog mich schleunigst aus der Küche und sah zu, dass ich endlich die blöden Brote los wurde! Und wurde so Zeugin, wie er nebenan nacheinander allen anderen vorgestellt wurde. Auch Dorian kam gerade die Treppe wieder herab, seine frisch gewickelte Tochter auf dem Arm.


Sam und Akai kannten sich bereits, wie die kurze, herzliche Umarmung zeigte, die die beiden austauschten. Dann lächelte er der Reihe nach alle ebenso freundlich an wie mich. Und wieder war es Phoebe, die seine Aufmerksamkeit etwas länger fesselte.


„Phoebe Forester? Ich hab schon eine Menge von dir gehört, auch wenn ich mir dich ein wenig anders vorgestellt hätte!“


Sie lächelte nachsichtig.


„Lass mich raten: Nicht so klein, nicht so schmächtig!“


„Nein, eigentlich wollte ich sagen, dass ich eine eher tiefsinnige, vergeistigte Frau mit wirren, grauen und zerrauften Haaren über einer verräucherten dreibeinigen Schale erwartet hätte. Eher orakelmäßig oder so. Offenbar ein Fauxpas, tut mir leid.“


Ein breites Grinsen erschien in Phoebes Gesicht.


„Oh! Okay! Das sind doch mal Erwartungen, denen ich gerne nicht gerecht werde!“


Er grinste zurück und ich sah, wie Orenda nachsichtig-verzweifelt den Kopf schüttelte.


„Und das sind Dorian Pollos, Phoebes Gefährte, und ihre gemeinsame Tochter, Ceridwen Orenda.“


Ein kurzer, überraschter Blick streifte die Indianerin, dann nickte er auch Dorian zu. Nur einen Augenblick später meinte er an Orenda gewandt: „Du hast mir gar nicht gesagt, dass sie ihre Tochter auch nach dir benannt haben!“


„Ich hielt es nicht für so wichtig, aber ich hätte es dir noch erzählt.“


Während alle jetzt nach und nach um die beiden zusammengeschobenen Tische herum Platz nahmen, flog sein Blick kurz zu mir. Ich fühlte mich ertappt und drehte rasch den Kopf fort. Um festzustellen, dass Phoebe ihn genauso neugierig musterte wie ich vorhin. Eve brachte die dampfend heißen Ofenkartoffeln und Teigtaschen und scheuchte uns ebenfalls an den Tisch.


Orenda entging die allgemeine Neugier natürlich nicht.


„Akai ist mit einer wichtigen Nachricht zu mir gekommen, die ich euch allen gerne nach dem Essen mitteilen werde. Und er ist mein Schüler.“


„Er ist dein Schüler?“, echote Phoebe, mehr als erstaunt.


Offenbar wussten wir alle immer noch ziemlich wenig über sie und ihr ‚Privatleben’. Aber so wie ich die Sache sah, war sie in dieser Hinsicht auch nicht eben mitteilsam, zu niemandem!


„Ja.“, antwortete sie jetzt. „Auch dazu werde ich euch gerne nachher mehr erzählen. Wenn er einverstanden ist.“


Akai zuckte nur die Schulter. „Klar, warum nicht?“


Dann zog er seine Jacke aus und ließ sich am Ende des Tisches nieder. Ähnlich wie Orenda verharrte er kurz. Ob er eine Art kurzen Dank an die Geister oder wen auch immer richtete? Jedenfalls griff auch er anschließend ungeniert zu.


Eve hatte sich auf den Appetit so vieler Vampire und Halbvampire eingestellt; dennoch leerten sich die vielen Platten und Schüsseln rasch. Selbst ich staunte diesmal, wie schnell alles aufgegessen war und wie auch der riesige Apfelkuchen samt Schlagsahne anschließend bis auf den letzten Krümel verschwand.


Es waren wahre Berge von Nahrungsmitteln notwendig, um alleine die anwesenden reinrassigen Vampire zu sättigen, und wenn ich Dorian und mich mit einrechnete, dann würde in den nächsten Tagen – so denn alle länger bleiben würden – eine gewaltige Menge von Lebensmitteln notwendig werden. Ich hatte Gedanken jedoch noch nicht zu Ende gedacht, als auch Sam leise lachte.


„So wie ich die Sache sehe, werden wir wohl nicht drumherumkommen, unsere Verweildauer hier so gut wie möglich abzukürzen, wenn ihr alle nicht den Erschöpfungstod in der Küche sterben wollt in dem Bestreben, uns alle fortwährend satt zu bekommen!“


Ich grinste ihn an und er lächelte offen zurück, zwinkerte dann sogar verschwörerisch.


Orenda nickte, meinte jedoch: „Was das angeht, liegt die Entscheidung diesmal wohl nicht bei uns. Notfalls werden wir einfach öfter als sonst auf die Jagd gehen.“


„Ihr alle seid hier bei uns auf unbegrenzte Zeit willkommen!“, ließ sich jetzt Angus hören.


Er hatte tatsächlich die Stirn gerunzelt! Er war ganz einfach Kind seiner Zeit und Art, wie seine nächsten Worte zeigten: „Ich weiß sehr wohl, was Gastfreundschaft heißt! Und in unserem Haus hat noch niemand …“


Orenda hob beschwichtigend eine Hand.


„Natürlich.“, entgegnete sie. „Das wissen wir. Aber dennoch ist es schwer, vier reinrassige und zwei Halbvampire auf die Dauer zu ernähren! Wir werden einen Weg finden, die Sache zu vereinfachen, wie immer. Wenn du damit einverstanden bist, wechseln wir uns vorläufig ab und werden die Umgebung zur Jagd nutzen, das erleichtert allen ein wenig die viele Arbeit. Stellst du uns dein Gebiet zur Verfügung?“


„Selbstverständlich! Ihr könnt euch frei fühlen, hier zu jagen und in unserem Haus nach Belieben ein und aus zu gehen.“


„Danke.“, antwortete sie.


Dann sah sie zuerst zu ihrem Schüler, der kaum merklich zustimmend den Kopf senkte, und zu Phoebe, die neugierig und mit großen Augen von ihm zu ihr schaute. Sam schien sich zu meinem Erstaunen erheben zu wollen, aber sie legte ihm rasch die Hand auf den Arm.


„Nein, warte. Dies geht euch alle an. Denn langsam beunruhigen mich die Zeichen … Ich wäre euch allen dankbar, wenn ihr euch anhört, was wir euch erzählen wollen und warum auch ich herkam.“


Ich saß ihr direkt gegenüber und wunderte mich ein wenig darüber, dass es dieser Aufforderung bedurfte, damit Sam sich wieder zurücklehnte, um bei uns übrigen zu bleiben. Brauchte er ihre Genehmigung dazu?


Akai, der neben Sam saß, sah mich schmunzelnd an.


„Meine Tante hält immer noch sehr an der ursprünglichen matriarchalischen Ausrichtung ihres Volkes fest!“, erklärte er an mich gewandt.


„Deine Tante? Und woher weißt du, was ich gerade dachte?“


„Tante im übertragenen Sinne, nicht tatsächlich. Und ich habe nur gut geraten!“


Seine Zähne blitzten, als er herausfordernd grinsend jetzt zu Orenda sah, dann wieder zu mir. Seine dunklen Augen funkelten erheitert.


„Und mein sinnbildlicher ‚Neffe’ zieht mich und Sam immer noch gerne damit auf.“, unterbrach sie das kleine Intermezzo. „Er steht anscheinend nach wie vor mit der alten und neuen Welt auf Kriegsfuß! Hast du dich immer noch nicht entschieden?“


„Nein, denn ich finde eine Entscheidung inzwischen unnötig, Orenda. Beide Anschauungen haben viele gute und weniger gute Seiten, als dass ich zwischen ihnen wählen möchte. Ich werde mir das in meinen Augen Beste daraus heraussuchen und mein Leben darüber hinaus danach gestalten, was mir mein Gewissen und mein von dir erlerntes Wissen eingeben.“


Er sah sie zwar nach wie vor lächelnd, aber doch mit festem Blick an, als ob er mit einem Widerspruch rechnete. Aber sie reagierte erstaunlich gelassen, nickte sogar.


„Wann hast du so entschieden?“


„Nachdem du mir von Lilith White und Gideon Lewellyn erzählt hast. Auch sie vereinen scheinbar Unvereinbares in sich: Vergangenheit und Gegenwart, Vampir und Mensch, Fluch und Schwur, Jäger und Vampir! Was, wenn nicht das ist ein besseres Zeichen, dass auch ich diesen Mittelweg einschlagen und trotzdem dein Schüler bleiben, deine Lehren annehmen kann?“


Wieder nickte sie.


„Du könntest recht haben. Das Beste aus beiden Welten, soweit es miteinander vereinbar ist! Es wird sicher im Einzelfall nicht leicht sein, zu entscheiden, aber nach eingehendem Nachdenken bin ich zu einer ähnlichen Überzeugung gelangt. Vor gar nicht allzu langer Zeit.“


Jetzt entgleisten seine Gesichtszüge geradezu und unverhohlenes Erstaunen machte sich darin breit. Scheinbar war er auf einen immer wiederkehrenden Disput gefasst gewesen – und erntete stattdessen nahezu unvoreingenommene Zustimmung. Jedenfalls stellte es sich für mich so dar.


Orenda lächelte ein wenig nachsichtig.


„Du musstest in dieser Hinsicht selbst zu einem Entschluss finden, Akai. Ich werde dir deinen Weg nicht mehr länger vorschreiben können, du hast fast alles gelernt, was ich dir beibringen konnte. Und wie es aussieht, hast du erwartet, dass ich mit Abwehr reagiere?! So alt ich inzwischen auch bin, ich habe dennoch nicht alles gelernt, was es zu lernen gibt. Eine Einsicht, für die jeder offen sein sollte! Und ich habe entschieden … Aber das stelle ich lieber noch ein wenig zurück. Sei so gut und erzähle uns erst einmal, was dich hierhergeführt hat. Und fang bitte bei dir selbst an, damit auch unsere Freunde hier die Zusammenhänge kennen.“


Das versprach, interessant zu werden, und er konnte sich unserer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein. Sein Erstaunen niederkämpfend musterte er uns alle mit jetzt ernstem Blick und holte dann tief Luft.


„Mein erster Vorname, Akai, mag zwar aus der Sprache der Blackfoot stammen, aber ich entstamme allem Anschein nach wohl ebenso dem Volk, das auch Deganawidah hervorgebracht hat; ich möchte betonen, dass es unwahrscheinlich ist, dass wir gemeinsame Vorfahren haben. Ich weiß nicht, inwieweit euch dieser Name ein Begriff ist …“


Ich durchforstete mein Gedächtnis, aber ich konnte mit diesem Namen nichts anfangen. Phoebe hingegen runzelte die Stirn und meinte leise:


„Deganawidah … ist nicht er der Irokese, der zusammen mit Hiawatha eure Nationen vereint hat? Ich erinnere mich dunkel, in der Schule mal etwas von diesen beiden gehört zu haben.“


Jetzt dämmerte auch mir etwas, jedenfalls bei dem Namen Hiawatha.


„Richtig. Deganawidah galt als Prophet, wurde jedoch mehr noch als Friedensstifter bekannt, der die seit ewigen Zeiten verfeindeten Haudenosaunee befriedete. Auf eine Legende über ihn geht noch heute dieser Begriff des ‚begrabenen Kriegsbeils’ zurück – er soll eine Kiefer gepflanzt haben, unter deren Wurzeln symbolisch das Kriegswerkzeug begraben wurde. Na ja, ich will damit nur sagen, dass sich in mir offenbar zuletzt eine ganze Reihe ethnischer Bestandteile vereinen, aber das würde jetzt zu weit führen.


Akai bedeutet in der Sprache der Blackfoot so viel wie ‚der Weise’ und das und meine mögliche entfernte Verwandtschaft mit Medas und Deganawidahs Ururururahnen sind wohl die Ursachen, weshalb Orenda irgendwann auf mich aufmerksam geworden ist. Sie hat meine Schulung übernommen.“


Ich ahnte, dass er uns hier nur einen sehr groben Abriss über die Zusammenhänge lieferte. Offenbar zählte er wie so viele unserer Art zu denen, die durch verworrene Verbindungen auf eine noch verworrenere Ahnentafel zurückblicken konnte.


„Aber waren Medas Vorfahren nicht menschlich und Deganawidah ein Mensch? Du bist ein reinrassiger Vampir!“, warf ich ein.


„Ich bin im eigentlichen Sinne kein reinrassiger Vampir, nein. Wenn das Gestrüpp, das mein Stammbaum bildet, halbwegs korrekt nachvollzogen ist, dann müssen irgendwo und irgendwann Mitglieder dieser beiden Völker tatsächlich schon einmal mit Vampiren in … sagen wir, in ‚Berührung’ gekommen sein und danach selbstredend jeden Bezug zu besagten Völkern verloren haben.“


Sein Lächeln war warm, als er mich bei diesen Worten wieder ansah – und mein Gesicht wurde warm unter seinem direkten und anhaltend langen Blick. In seinen Augen schimmerte etwas, das ich nicht recht deuten konnte.


„Ich bin der Sohn einer Halb- bis Dreiviertelvampirfrau – so sicher ist man sich da nicht – und eines Halbvampirmannes.“


„Halb- bis Dreiviertelvampir?“


„Sie war die Tochter zweier Halbvampire. Wer weiß schon, in welchen prozentualen Anteilen deren Gene an meine Mutter weitergereicht wurden … Sie selbst sah sich wohl ebenfalls als Halbvampir; wie ich schon sagte, über meine genetische Zusammensetzung kann man sich in jeder Hinsicht streiten – wie über so manche andere Komponente in mir ebenfalls!“, setzte er zweideutig hinzu. „Jedenfalls stehe ich seit meinem halben Leben in mehr oder weniger regelmäßigem Kontakt zu Orenda und habe anfangs lange Zeit auch in ihrer Nähe gelebt, relativ gesehen. Seit zwei Jahren erst wohne ich wieder in Kanada, in British Columbia.


Der Grund meines Hierseins ist der, dass ich seit ein paar Wochen Schwierigkeiten habe, meine geistigen Übungen zu absolvieren. Anders ausgedrückt: Ich bekomme keine Visionen mehr. Wie sehr ich mich auch bemüht habe … Alles, was mir noch gezeigt wurde, war dieser Ort hier, der sich zu meinem eigenen Erstaunen als Orendas Aufenthaltsort herausstellte – was mir aber auch zeigt, dass ich hierherkommen und damit auch sie aufsuchen sollte. Zumal es immer ein ungutes Zeichen ist, wenn die ‚Geister’ unsere Visionen abblocken!“


Mir schwirrte ein wenig der Kopf von der ganzen Mystik. Wenn ich ihn richtig verstanden hatte, dann hatte er eigentlich nicht sie gesucht, sondern war bloß einer Vision gefolgt, die ihm lediglich gezeigt hatte, dass er hierher zum Haus der Foresters kommen sollte. Oder zu Angus und Eve, wie auch immer. Gefunden hatte er hingegen Orenda. Und uns.


„Richtig.“, unterbrach jetzt die Indianerin meine Gedanken. „Und auch ich habe keine Visionen mehr. Die Geister verweigern sich mir schon seit Tagen – wenn nicht länger, ich habe längere Zeit keine Trance mehr herbeigeführt. Und ich habe mich aus diesem Grund persönlich auf den Weg zu Phoebe gemacht, um ihre Hilfe zu erbitten.“


Phoebe riss ungläubig die Augen auf. „Meine Hilfe? Wie sollte ich dir dabei helfen? Willst du wieder eine gemeinsame Geistreise vorschlagen?“


Dorian neben ihr rührte sich und presste die Lippen zusammen.


„Nein, nicht so, ich kann dich und deinen Gefährten beruhigen. Ich möchte dich lediglich bitten, mich in einer Art Meditation zu unterstützen – weit, weit entfernt von dem, was du damals erlebt hast! Lediglich die Verbundenheit mit dir und vielleicht auch den beiden anderen Frauen soll mir dabei helfen, mich selbst in eine tiefere Trance versetzten zu können. Ich muss feststellen, ob es an mir liegt oder ob es tatsächlich die Geister sind, die sich mir verwehren.“


„Uns! Sich uns verwehren! Ich möchte dich begleiten in deiner Trance, es geht auch mich etwas an!“


Akai sah aus, als ob er keine Widerrede dulden würde – und diesmal stimmte Orenda ohne zu zögern zu.


„Ja, ich hätte dich sogar darum gebeten, jetzt, da du da bist.“


Er hob erneut erstaunt die Augenbrauen. Sofort schoss mir die Überlegung durch den Kopf, warum sie sich nicht ohnehin an ihn gewandt hatte, sowohl mit der Frage, ob er ähnliche Probleme habe als auch mit der Bitte um Hilfe. Aber ich wurde abgelenkt durch Phoebe, die unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


„Orenda, ich weiß nicht, ob ich diesmal hilfreich sein werde!“


„Du zweifelst immer noch daran, dass du …“


„Nein, das ist es nicht. Ich habe schließlich erlebt, dass es funktionieren kann. Aber es könnte sein, dass deine ‚Geister’ und ich zurzeit ein wenig … auf Kriegsfuß miteinander stehen. Ich könnte mich als Bremse erweisen.“


„Was meinst du damit?“, fragte Akai verwundert.


Sie seufzte laut und abgrundtief. Dann sah sie alle der Reihe nach an und meinte: „Ich glaube, ich muss euch wohl so langsam meine Bedenken und Gedanken mitteilen …“ begann sie, wurde aber von Orenda noch einmal unterbrochen.


„Warte, Phoebe. Ich habe dir und Akai ein Angebot zu machen, welches euch vielleicht den nächsten Schritt etwas erleichtern kann. Erinnerst du dich an unser Gespräch, das wir nach Felix McPhersons Tod hier in der Nähe im Wald geführt haben?“


Phoebe wurde schlagartig blass, was Akai dazu veranlasste, eine halb irritierte, halb besorgte Miene zu machen.


Ich musste sofort aufhören, ihn so auffällig zu beobachten!


„Ja, ich erinnere mich deutlich! Aber ich bin noch der gleichen Ansicht wie damals: Ich bin nicht die Richtige, ich bin zu klein für … das!“


„Ich respektiere deine Auffassung, auch wenn ich nach wie vor anderer Ansicht bin. Aber unser aller Zusammentreffen hier erscheint mir wie eine glückliche Fügung und ich möchte dich bitten, dir meinen Vorschlag in Ruhe anzuhören und dann zu entscheiden.“


Ich sah den anderen an, dass sie genauso wenig wussten wie ich, worum es bislang in diesem Gespräch ging. Noch viel weniger, worum es in dem gerade erwähnten zwischen Orenda und Phoebe gegangen war. Doch die Aufklärung kam von einer ganz anderen Seite.


„Du wolltest ihr dein Wissen vermachen! Sie sollte deine Nachfolgerin werden!“, fiel Akai ein. Aber sein Tonfall war allenfalls überrascht oder erstaunt, es klang in keiner Weise eifersüchtig.


Orenda sah ihn offen an.


„Du hättest keine Einwände?“


Er zog die dunklen Augenbrauen hoch.


„Wie könnte ich?! Ich habe doch schon von Phoebe Forester gehört – und inzwischen nicht mehr nur durch dich. Und die Tatsache, dass ich nicht immer einer Meinung mit dir bin, beinhaltet doch nicht, dass ich nicht deinen Status respektiere! Ebenso wie deine einmal gefällten Entscheidungen.“


Ihre Augen wurden eine Spur größer und etwas glomm kurz darin auf. Zu kurz, um es zu interpretieren.


„Diese Worte machen mich stolz auf dich, Akai! Danke für so viel Zutrauen in mich, auch wenn es mir nach meinem jüngsten Unvermögen nicht mehr unbedingt gerechtfertigt erscheint. Daher mein Entschluss, mein Wissen und wenigstens einen Teil meiner Fähigkeiten zwischen dir und der Leuchtenden aufzuteilen. Und ihr sollt selbst entscheiden, wie weit diese Fähigkeiten reichen sollen, ob ihr sie jemals selbst ausüben oder nur bewahren und weitergeben wollt.


Als ich mich in Marmora von Phoebe verabschiedete habe ich gesagt, dass ich mein Leben lang dafür gebraucht habe, zu lernen, dass wohl nicht alles überdauern kann – und es vielleicht auch gar nicht soll. Aber es sollte auch nicht mehr von einer Person alleine bewahrt werden, geschweige denn abhängen, was davon in Vergessenheit geraten soll und was nicht.“


Phoebe lächelte gequält. Und sofort beugte sich Orenda vor und legte ihre dunkle Hand auf Phoebes helle.


„Nein, Phoebe, es bliebe dir überlassen, das Wissen für alle Zeit in dir begraben zu halten. Du weißt, dass das in meiner Macht steht. Erst wenn du bereit und willens wärest, dich dem zu öffnen – oder es stattdessen an jemand anderen weiterzugeben – stünde es dir zur Verfügung. Ich würde nur gerne in dir einen würdigen Hort dafür wissen.“


„Orenda, ich glaube nicht, dass ich ‚würdig’ bin! Denn ich zweifle inzwischen mehr denn je an dem, was ich zuletzt getan habe!“


Entgeistert hielten jetzt alle den Atem an oder japsten nach Luft und starrten sie an, als ob sie sich gerade als Ketzerin geoutet hätte. Bis auf Dorian und mich; wir wussten bereits, was jetzt kommen würde. Dorian griff nach ihrer Hand, knurrte leise und schob entschlossen den Unterkiefer vor.


„Bevor ihr jetzt nacheinander über mich herfallt, erkläre ich euch das wohl mal besser!“, murmelte Phoebe.


„Niemand fällt hier über dich her!“,widersprach ich sofort und sah in die Runde. „Ich habe ein Haargummi in der Hosentasche, mit dem ich jeden einzelnen hier auf dreizehneinhalb verschiedene Arten töten könnte.“


So scherzhaft diese Worte sich anhörten, der Hintergrund war mein Ernst. Ich hatte die Anfänge dieses Friedensbündnisses miterlebt und obwohl auch ich anfangs erschrocken war über ihre Eröffnung bezüglich Lil und Gideon war mir doch sofort klar, dass nicht dieser Friedenspakt Grund und Inhalt ihres Zweifels war. Nicht nach dem, was sie schon alles getan hatte! Und ich ärgerte mich fast ein wenig, dass Orenda Phoebes Bemerkung offenbar so auszulegen schien, denn vor allem sie wirkte für einen Augenblick fast grimmig!


Niemand machte sich jedoch über meine Bemerkung lustig, im Gegenteil: Alle sahen daraufhin eher peinlich berührt als erheitert von mir zu ihr, regten sich aus ihrer Erstarrung und bemühten sich jetzt, wieder gelassen zu wirken.


„Meine Zweifel beschränken sich auf ein paar Aspekte der jüngsten Ereignisse.“, begann sie. Und dann führte sie allen Anwesenden in einem kurzen, groben Überblick aus, was sie schon seit Lilith’ Verwandlung mit sich herumtrug und worüber sie seither eingehend nachgedacht hatte. Neben mir schien Dorian tatsächlich der Einzige zu sein, der ihre Gedanken schon kannte, denn auch Eve und Angus lauschten aufmerksam und nachdenklich. Zuletzt jedoch fügte sie etwas an, das auch ich bislang nicht gehört hatte:


„Ich sage euch nur, was ich denke! Und natürlich bleibt es jedem vorbehalten, anderer Meinung zu sein, aber ich bin tatsächlich der unerschütterlichen Ansicht, dass dieser Richterspruch über Lilith und Gideon ein großes Unrecht ist und dass ich zu einem nicht unerheblichen Teil Schuld daran habe – einfach deshalb, weil ich diesmal aktiv hätte eingreifen müssen! Ich habe einen Fehler gemacht, ein schweres Versäumnis.


Im Hinblick auf diese Überlegungen solltet ihr beiden jetzt wohl auch darüber nachdenken, ob dies nicht Ursache für eure Blockade ist! Ich habe eine Gelegenheit verpasst und jetzt könnten sich die Mächte komplett zurückgezogen haben, möglicherweise um zusehen, ob wir da aus eigener Kraft wieder herausfinden. Oder vielmehr, ob ich etwas daraus gelernt habe und da rausfinde!“


„Noch einmal: Wir, Phoebe, du bist nicht alleine!“, widersprach Dorian. „Du weißt, dass wir an deiner Seite stehen. Ich denke, dass ich da auch für Germaine sprechen kann: Was auch immer geschieht, wir gehen da gemeinsam durch.“


„Und ich spreche mit Sicherheit für meine gesamte Familie. Ich persönlich kann nicht anders, als Phoebes Ansicht zuzustimmen, und bin mir sicher, dass auch meine Verwandten so denken werden. Aber selbst wenn nicht: Wir stehen auf jeden Fall zu ihr! Du bist nicht alleine, Phoebe, was auch immer kommt, tragen wir mit!“


Angus und Eve nickten nur beifällig zu meiner leisen Bemerkung und ich sah, wie sie ihre Hände ineinander verschränkten.


Akai hatte bisher geschwiegen und sah jetzt gedankenverloren vor sich hin. Er brauchte einen Moment länger, dann meinte er ruhig:


„Orenda, ich mag zwar noch nicht alle Hintergründe kennen, aber ich kann mich ihrer Argumentation ebenfalls nicht verschließen. Sie klingt nicht nur logisch, sie klingt menschlich und weise! Wenn die Mächte auf unserer Seite stehen … nein, selbst wenn sie vollkommen neutral sein müssen – und sie haben deinen Berichten zufolge ja wohl mehr als einmal gezeigt, dass sie dem Frieden zuneigen – dann ist dieser Spruch sinnlos, falsch und ungerecht!“


Orenda erhob sich mit einer abrupten Bewegung und trat mit verschränkten Armen ans Fenster, drehte uns allen den Rücken zu. Sie sprach zwar leise, aber es kostete keinen von uns Mühe, jedes ihrer Worte zu verstehen.


„Glaubt ihr, dass ich anders darüber denke oder dass ich nicht mit ihnen fühle? Glaubt ihr, ich kenne dieses Gefühl nicht, mit dem Schicksal, der Bestimmung, den Mächten zu hadern? Ich kenne sie alle, diese Einwände, jeden einzelnen davon habe ich irgendwann schon einmal selbst vorgebracht.


Aber wer sind wir, dass wir sie und ihre Entscheidungen infrage stellen, nach Gutdünken auslegen oder verändern dürfen? Oder sogar ignorieren, das Wohl eines oder zweier Individuen vor das Wohl der gesamten Welt der Vampire und Jäger stellen? Wenn die Mächte etwas von uns fordern, haben sie dies stets deutlich gesagt und wenn sie nichts gesagt haben, ist es nicht an uns, uns eigenmächtig einzumischen.


Auch ich musste schmerzhaft lernen, dass wir befolgen müssen, was immer sie uns aufgeben zu tun; die Konsequenzen könnten sonst in einer Katastrophe enden. Habt ihr denn nichts aus der eigenmächtigen Einmischung von Nathan und diesem Medizinmann gelernt? Wie viel Leid es bringt, sich gegen die Mächte zu stellen … Ich versichere euch, ich habe im Laufe meines Lebens mehr davon gesehen, als ihr ahnt. Selbst das Leid, das die Vorsehung der Mächte bringt, wiegt schwer, aber es fügt sich zuletzt doch immer zum Guten, auch wenn wir das nicht gleich sehen können.“


Phoebe ließ Dorians Hand los, stand auf, trat um den Tisch herum auf sie zu und legte die Hand auf ihren Ellenbogen. Sie wirkte aufgewühlt.


„Orenda, niemand von uns kann dein Leid nachempfinden! Wir alle wissen jedoch, was du und Meda in Kauf genommen habt, indem ihr euer Schicksal und die Vorsehung der Mächte akzeptiertet! Aber ich kann und will nicht glauben, dass Ähnliches selbst jetzt noch, nach allem, was wir schon erreicht haben, auch von Lilith und Gideon verlangt wird! Nicht nach den Geschehnissen und Veränderungen der letzten beiden Jahre!


Dorian hat mich kürzlich gefragt, ob ich zur Revolte gegen die Mächte aufrufe – nichts liegt mir ferner! Aber ich werde in meinem Leben keine wirklich ruhige Minute mehr haben, wenn ich nicht alles daransetze, den beiden da herauszuhelfen! Wie? Ich weiß es nicht, ich habe keinen blassen Schimmer! Und ich nehme es niemandem übel, wenn er sich da lieber heraushalten will, ich habe schließlich hautnah miterlebt, welche Macht hinter diesen Wächtern steckt! Aber ich habe euch das auch erzählt, damit du es dir ganz genau überlegst, ob du wirklich mir dein Wissen übermitteln willst. Ich könnte die Falsche sein!“


Die Vampirin seufzte.


„Phoebe, du bist die Richtige! Ich habe gesehen, dass ich es dir übergebe und ich weiß, dass du dieses Wissen niemals missbräuchlich nutzen würdest, egal was passiert. Das ist es, worauf es im Endeffekt ankommt. Und du kannst, wenn du willst, nur als Hort dienen.“


„Wieso ist es dir so eilig damit?“, hakte Phoebe nach und ich bemerkte, wie sie und Akai beinahe gleichzeitig ihre Augenbrauen zusammenzogen. Bei beiden entstand eine senkrechte Sorgenfalte auf der Stirn.


Jetzt drehte Orenda sich vollständig zu uns um und ein leises, ruhiges Lächeln lag wieder auf ihrem Gesicht, das schlagartig nicht mehr die geringste Andeutung ihrer Erregung zeigte.


„Es eilt mir nicht und ihr solltet sogar noch einmal reiflich darüber nachdenken. Ich kann es euch letztlich nur anbieten.“


Phoebe schien nicht vollends zufrieden mit dieser Antwort, aber sie nickte einen Moment später.


„Gut, versprochen, ich werde darüber nachdenken. Lass mich ein paar Nächte darüber schlafen. Aber denke du darüber nach, ob ich jetzt noch wirklich an deiner Meditation teilnehmen soll.“


„Das werde ich. Ich glaube ohnehin, dass wir alles Weitere auf morgen verschieben sollten. Ich möchte, wenn ihr nichts dagegen habt, ein wenig mit meinen Gedanken alleine sein. Und vielleicht mit Sam gemeinsam auf die Jagd gehen.“


Sofort erhob der Erwähnte sich von seinem Stuhl. Er hatte die ganze Zeit über nicht ein Wort gesagt, ich hatte nur an seinem lebhaften Mienenspiel sehen können, dass er regen Anteil an dem nahm, was hier besprochen worden war. Ich konnte nur vermuten, dass er seine Meinung lieber erst einmal unter vier Augen seiner Gefährtin kundtun würde, bevor er überhaupt eine ‚öffentliche’ Äußerung machen würde.


Jetzt erhoben sich automatisch auch die anderen. Während Orenda und Sam mit einem grüßenden Nicken in Angus‘ und Eves Richtung nach draußen verschwanden und Dorian zu Phoebe trat, um sie sanft in seine Arme zu ziehen, fingen Eve und Angus nach einem langen, bedeutungsschweren Blick an, schweigend den Tisch abzuräumen.


Als ich helfen wollte, wedelte Eve missbilligend mit einer Hand vor meiner Nase herum und meinte flüsternd: „Lass mal, das machen wir schon! Ich wäre dir dankbar, wenn du dich ein wenig um Akai kümmern könntest, er soll nicht denken …“


„Das denkt er nicht, keine Sorge! Ich kenne zwar die Gepflogenheiten der Vampire, aber ich klebe wahrhaftig nicht so sehr daran, dass ich ständig einen der Gastgeber zur Unterhaltung um mich haben müsste! Doch es wäre trotzdem schön, wenn Ellen Zeit fände, mir zum Beispiel etwas von der Gegend hier zu zeigen.“


Akai hatte jedes Wort gehört, denn er stand plötzlich mit einem Stapel leerer Platten und Teller hinter mir. Eve wurde schlagartig puterrot und ich grinste breit. Germaine hatte recht, Eve war ein Chamäleon!


„Was das angeht: Ich kenne die Gegend hier ebenso wenig wie du. Ich bin zum ersten Mal hier, wenn man die wenigen geistigen Bilder von Phoebe nicht mitrechnet. Und darin war keine topografische Karte der Umgebung enthalten.“


Erwartungsvoll sah er mich an. „Ich habe schon viel von dem gehört, was Phoebe vermag und ich gebe offen zu, dass ich neugierig wäre, das selbst einmal zu erleben! Ist sie wirklich so gut wie Orenda erzählt?“


Eve nahm uns das Geschirr ab und scheuchte uns dann aus der Küche hinaus.


Ich hob grinsend die Augenbrauen.


„Ja, ja, wir gehen schon! Übrigens: Reinrassige Vampire können in Rekordzeit abspülen und abtrocknen, wenn sie wollen, das Geschirr bleibt trotzdem heil. Frag mal Angus! Oder lass dir endlich eine Spülmaschine von ihm einbauen!“


Kichernd fing ich über ihre Schulter hinweg Angus’ gespielt finsteren Blick ein und duckte mich unter dem nassen Schwamm, der prompt angeflogen kam, hinweg; Eve drehte sich erschrocken um, dann schloss sich die Tür rasch vor meiner Nase und ich wandte mich wieder Akai zu. Er hatte ebenfalls amüsiert seine Augenbrauen hochgezogen, hob den Schwamm auf und trat grinsend zur Seite, um mich vorbeizulassen.


„Was deine Frage angeht: Ja, sie ist so gut!“, gab ich zurück. „Auch wenn ich nicht weiß, was Orenda dir über sie erzählt hat und was sie – anders als wir – noch zusätzlich in ihr sieht oder sehen kann: Ja! Phoebe ist ein einmaliger und überdurchschnittlicher Mensch mit vielen Begabungen und eine selbstlose und treue Freundin!“


Er öffnete kurz die Küchentür, legte den Schwamm auf die Ablage und zog sie hinter sich wieder zu. Anschließend folgte er mir durch den Flur, wo ich im Vorübergehen automatisch meine Jacke vom Haken nahm. Er huschte daraufhin nur kurz ins Wohnzimmer zurück und kam sofort, seine Jacke über die breiten Schultern streifend, wieder. Dann standen wir in der spätnachmittäglichen Oktobersonne.


„Welche Richtung?“, fragte er.


„Mir egal. Lass uns drauflos laufen. Oder vielleicht lieber gehen, ich bin nur halb so gut wie ihr Reinrassigen.“, erwiderte ich.


„Im übertragenen Sinn natürlich nur!“, lächelte er auf mich herab.


Ich musste tatsächlich ein wenig hochsehen, wenn ich in seine Augen sehen wollte!


„Natürlich! Immer nur im übertragenen Sinn, denn ich bin natürlich fantastisch!“, bestätigte ich.


Er grinste. „Von wo in Irland kommst du?“


Wir schlenderten auf einen kleinen Pfad zu, der offenbar auch von Angus des Öfteren benutzt wurde, um in den Wald zu gelangen. Die Luft war angenehm heute, wir hatten Glück. Und obwohl inzwischen die Blätter massenhaft von den Bäumen fielen, war doch noch einiges von der bunten Herbstbelaubung übrig und leuchtete in der Sonne auf.


„Wir haben zuletzt lange Jahre in der Gegend von Kells gelebt. Das liegt etwa eine Autostunde westlich von Dublin. Wenn ich fahre, dann liegt es allerdings näher! Der winzige Ort, in dessen Nähe ich geboren wurde, existiert dagegen schon lange nicht mehr. Die letzten Häuser der Gegend wurden endgültig aufgegeben, als damals während der Hungersnot alles auswanderte.“


„Und du hast noch jeweils einen älteren und einen jüngeren Bruder?“


„Und eine ‚Stiefmutter’, ja. Bev – Beverly – ist Dads zweite menschliche Frau, von der ich weiß.“


Ich sah aus dem Augenwinkel, dass er bei dieser Bemerkung leicht seine Augenbrauen hob, aber er schwieg.


„Dad hat nie über sein früheres Leben gesprochen, jedenfalls nicht über die Zeit vor unserer leiblichen Mutter. Selbst über unsere Großeltern sprach er kaum und wir haben aus Respekt vor ihm nie nachgehakt.“


„Das verstehe ich gut.“, meinte er nur.


„Hast du noch Familie? Außer Orenda als Sinnbild-Tante.“


Er schüttelte den Kopf.


„Niemanden, den ich noch als Familie bezeichnen möchte!“


Jetzt sah ich ihn erstaunt an, enthielt mich aber jeglichen Kommentars.


Er sah mich kurz prüfend von der Seite an, dann nickte er.


„Du kannst es ruhig wissen. Mein Vater lebt noch, aber ich blicke auf ein Schicksal zurück, das nach meiner Information durch Orenda dem von Angus offenbar ein bisschen ähnelt: Meine Familie ernährte … oder jetzt besser: Mein Vater ernährt sich immer noch von menschlichem Blut, selbst als Halbvampir!“


Für einen Moment wurde nicht nur mein Herzschlag, sondern selbst meine Schrittfolge unregelmäßig, dann hatte ich mich wieder im Griff. Schweigend wartete ich, ob er weitererzählen wollte.


„Geschockt?“, fragte er daher.


„Das wäre ich, wenn du ebenso verfahren würdest, Akai! Für das, was andere tun, trägst du nicht die Verantwortung!“


Er verzog leicht das Gesicht. „Wieso weigern sich hier alle, mich Daniel zu nennen?“


„Orenda redet dich so an. Magst du deinen indianischen Namen nicht?“, fragte ich zurück.


„Doch. Aber er gehört irgendwie nur dann zu mir, wenn Orenda mit mir irgendeinen Ritus durchführt oder so. Im ‚täglichen’ Leben bin ich eigentlich nur Daniel.“


„Schade, ich finde Akai irgendwie nett. Allgemein, meine ich!“


„Allgemein!“, wiederholte er betont und leicht gedehnt und lächelte mich von der Seite an.


Rasch stellte ich ihm die nächste Frage.


„Du sagst, du hast lange Zeit in der Nähe von Orenda und Sam gelebt?“


„Richtig. Wenn man das so nennen kann. Mir gefiel vor allem die Wüstengegend in Texas nicht so besonders, ich mag es lieber ein bisschen grüner und waldreicher als es dort, wo sie es vorziehen zu leben, der Fall ist – wohl wegen meiner ursprünglichen Heimat an der Grenze zu Kanada – viel Wald, viele Seen!…Aber für die Zeit meiner Unterweisung war es wohl notwendig.“


„Dann kennst du auch ihren Ziehsohn Benjamin!?“


Wieder traf mich ein kurzer Blick von der Seite.


„Ob du es glaubst oder nicht, wir haben uns erst nach den Ereignissen um Felix McPherson persönlich kennengelernt! Orenda hat mir zwar vorher schon von ihm erzählt, aber sie hat nicht nur uns immer strikt getrennt, sondern überhaupt alles Private von ihrer Aufgabe; vor allem Ben durfte bis dahin nie etwas von dieser ganzen Mystik und einem Schüler erfahren! Aus naheliegenden Gründen, wie dir sicher bekannt ist.“


„Und ob!“, nickte ich nur.


„Wenn sie will, kann sie ausgesprochen verschwiegen und geheimnisvoll sein! Ich maße mir auch nicht an, von mir zu behaupten, sie wirklich zu kennen. Und ich frage mich manchmal, welche Aspekte von ihr selbst Sam bisher unbekannt sind!“


Es wurde mir ein wenig unbehaglich, in ihrer Abwesenheit so direkt über sie zu sprechen. Ich machte eine dahingehende Bemerkung.


„Du hast recht, aber ich habe dir ja auch nur meine persönliche Einschätzung geschildert. Doch es zeugt von großem Respekt, den du für die Ältesten hegst! Das spricht für dich!“


„Ich halte das lediglich für eine Selbstverständlichkeit, nicht nur den Ältesten gegenüber!“, versetzte ich etwas pikiert. „Du sagtest vorhin etwas von Unterweisung … Was machst du so, wenn du nicht gerade von Orenda unterwiesen wirst? Ist Schamane sein ein Vollzeitjob? Oder habe ich etwas falsch verstanden und du wirst gar kein Schamane?“


Ich bemerkte, dass er jetzt nachdenklich die Stirn runzelte. Wir gelangten an eine Gabelung und er schlug offenbar ohne nachzudenken den weniger ausgetretenen Weg ein. Das Laub unter unseren Sohlen raschelte zwar, federte inzwischen jedoch auch jeden unserer Schritte weich ab und ich fing geschickt eines der heruntersegelnden Blätter ein. Es leuchtete blutrot und alles hier roch geradezu nach Herbst …


„Nein, ich werde nicht zu einem Schamanen geformt, auch wenn sicher viele Aspekte in meiner Unterweisung Dinge beinhalten, die damit zu tun haben. Ich weiß auch nicht wirklich, was Orenda in mir sieht oder wie ihre Pläne für mich im Detail aussehen; ich halte mich nicht mal für besonders begabt! Vor allem, nachdem ich keine Visionen mehr herbeirufen kann.“


Ich ließ das Blatt fallen.


„Abgesehen davon, dass es Orenda gerade genauso geht, ist alleine das in meinen Augen schon megatalentiert! Nach dem, was ich darüber gehört und durch Phoebe gesehen habe, finde ich es beinahe beängstigend! Na ja, soweit das ausgerechnet von einem Halbvampir überhaupt so bezeichnet werden kann, wir sind schließlich die Gruseligen dieser Welt!“


Tatsächlich hatte ich bisher vermieden, allzu intensiv über diese metaphysisch angehauchten Vorgänge nachzudenken, und entsprechend unsicher war wohl mein Blick.


Seine Stirn glättete sich und sein Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln.


„Nein, Ellen, so ist es wirklich nicht! Was du meinst, ist diese Geistreise, auf die Orenda die Frauen mitgenommen hat. Hat Phoebe dir davon erzählt? Eine Trance und eine Vision können zwar immer noch anstrengend und zutiefst eindrücklich sein, aber die wenigsten haben derart beängstigende Erfahrungen oder Erkenntnisse zum Inhalt. Es sei denn, man ist selbst ein so finsteres Wesen oder will etwas über finstere Dinge erfahren!“


„Tut mir leid, das sind alles Sachen, bei denen ich nicht mitreden kann!“, wehrte ich ab. „Also erzähl mir lieber noch etwas von dir.“


„Jetzt bist du erst mal dran! Was machst du so? In welchen Ländern warst du schon zu Hause?“


Ich erzählte ihm bereitwillig einiges über mich und meine Familie, beschrieb ihm die wenigen, wechselnden Orte, an denen wir – bislang vorzugsweise als unsere eigenen Nachfahren – schon gelebt hatten, und kam zuletzt wieder darauf zu sprechen, dass wir im nächsten Jahr unsere Zelte abbrechen und in den Norden Irlands gehen würden. Als ich ihm auf sein interessiertes Nachfragen hin den Grund dafür beschrieb, warum wir Irland noch nicht verlassen wollten, nickte er wieder verständnisvoll.


Wir waren inzwischen schon ein gutes Stück gegangen und der Weg war immer schmaler geworden, weshalb wir jetzt hintereinanderher marschierten. Er hatte zuletzt vor mir ein wenig Bahn gebrochen und blieb, als der erkennbare Pfad irgendwann einfach endete, stehen, um sich zu mir umzudrehen.


„Ihr habt einen großen Zusammenhalt in eurer Familie, um den ich dich fast ein wenig beneide! Und ich kann verstehen, dass ihr so denkt. Du hast starke Wurzeln und die sind der Halt, der uns wachsen lässt bis wir bereit sind, sie mehr oder weniger zu kappen und unsere Flügel auszubreiten.“


Ich vergrub meine Hände in den Jackentaschen und sah ihn forschend an.


„Eine treffende Metapher! Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann hast du diesen Schritt schon vor langer Zeit gemacht. Seit wann bist du fort von … deinem …“


„Seit Orenda mich auffand. Buchstäblich! Ich weiß bis heute nicht, wie, aber sie hat irgendwann in Erfahrung gebracht, dass es irgendwo und irgendwann zwischen Medas menschlichen Ururahnen und unserem kleinen Vampirzweig eine kurze ‚Verbindung’ gab: Meine Großmutter ließ sich mit einem von Medas Vorfahren ein, bevor sie ihn tötete … Sie wurde schwanger und bekam einen Sohn, meinen Vater. Er ist der Halbvampir, der eine kurze Verbindung mit meiner Mutter, deren Ahnin mutmaßlich aus Deganawidahs Volk stammt, einging. Ich war das Ergebnis. Und Orenda erfuhr, dass außer meiner inzwischen verstorbenen Mutter in unserer ‚Familie’ ich die einzige Ausnahme bin, der anders als die anderen keine Menschen tötet.“


Er machte eine kleine Pause.


„Du musst ein ziemlich einsames Leben führen, so wie sich das alles für mich anhört!“, mutmaßte ich leise.


„Manchmal schon … Das ist jetzt mehr als mein halbes Leben her. Ich habe mich trotz Orendas Intervention lange Zeit bemühen müssen, meiner Großmutter nicht über den Weg zu laufen – bis das unbedingte Gehorsam dem Familienoberhaupt gegenüber aufgehoben wurde! Ahnst du, wie befreiend das für mich war? Inzwischen lebt auch sie nicht mehr. Und was ich heute bin, verdanke ich Orenda, sie hat mich da rausgeholt. Aber jetzt genug von diesen Dingen! Jagst du?“


„Ich? Ähm, nein! Aber tu dir keinen Zwang an! Du hast … Durst?“, musterte ich prüfend seine Augen – und hielt prompt den Atem an, als er mich anfunkelte.


Er stand ziemlich dicht vor mir und ich konnte deutlich sehen, dass nicht ausschließlich Durst in seinen Augen stand. War das andere Übermut? Oder noch etwas anderes?


„Ja.“, unterbrach er meine Überlegungen. „Es war zwar schön, die Strecke hierher zu laufen, aber ich spüre doch, dass die Mahlzeit von vorhin nicht ganz ausreicht und meine letzte Jagd unterwegs daher nicht mehr lange vorhalten wird. Und da es sich gerade anbietet … Ich habe vorhin etwas gehört … Gib mir eine halbe Stunde, dann bin ich zurück. Wartest du hier auf mich? Oder soll ich dich erst zum Haus zurückbegleiten?“


Ich schnaubte verächtlich.


„Ich brauche keinen Aufpasser, danke! Und ich gebe dir genau dreißig Minuten für deinen zusätzlichen Kalorienschub, nicht eine Sekunde länger. Mal sehen, wie schnell und geschickt du wirklich bist!“


Demonstrativ setzte ich mich auf einen abgebrochenen Baumstumpf, schlug die Beine übereinander und sah ihn mit schief gelegtem Kopf an.


„Die Zeit läuft! Warum du noch nicht?“


Ein erwartungsfreudiges Grinsen huschte über sein dunkles Gesicht. Und weg war er. Seine langen Haare flogen förmlich hinter ihm her. Und er war offenbar sehr geschickt, denn seine Schritte machten kaum ein Geräusch auf dem Waldboden.


Ich spitzte die Ohren, auch wenn mir klar war, dass sein Gehör meines noch um einiges übertreffen musste. Wenn er vorhin Wild ausgemacht hatte auf jeden Fall, denn die Dämmerung hatte noch nicht einmal eingesetzt, die Tiere dürften noch ruhig in irgendeinem Dickicht oder Versteck verharren oder sich allenfalls gerade mal vorsichtig aufgemacht haben, um Futter und Wasser zu suchen.


Mit mir alleine gelassen wanderten meine Gedanken kurz zu Phoebe und ihrem Problem zurück, aber viel mehr kreisten sie noch um Akai. Nein, Daniel. Ach, egal! Jedenfalls um ihn und das, was er mir gerade erzählt hatte. Ich konnte mir nicht helfen, aber der Name Akai passte meiner Meinung nach besser zu ihm. Und ich war im Laufe unserer Unterhaltung nur noch neugieriger auf ihn geworden!


Orenda hatte einen Schüler, von dem sie bislang niemandem von uns erzählt, den sie anscheinend geheim gehalten hatte! Was genau sie wohl mit ihm vorhatte? Offenbar hatte sie irgendwann einmal die Absicht gehabt, ihn alleine zu ihrem Nachfolger zu machen, trotz ihrer Vision von Phoebe, aber ich maßte mir nicht an, ihre Absichten erraten zu können. Phoebe hatte recht mit ihrer Bemerkung, dass sie sich enorm gut unter Kontrolle hatte; innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte ihr Gesicht vorhin wieder reglos oder besser freundlich-nachsichtig gewirkt …


Und wieder war ich bei Akai: Anders als bei ihr war seine Hautfarbe tatsächlich eher wie ein heller Bronzeton, seine Wangenknochen traten weniger deutlich hervor, wodurch wahrscheinlich auch seine Augen größer und runder als ihre wirkten. Sein Gesicht war schmaler, seine Nase ebenfalls. Aber er hatte die gleichen dunklen und vollen Lippen wie seine ‚Tante’. Und natürlich die gleiche kräftig und muskulös gebaute Statur wie sie fast alle Vollzeitvampire von Natur aus hatten!


Mir war aber auch aufgefallen, dass er vom Wesen her weit weniger ernsthaft war als sie. Nicht immer jedoch, denn auch er ließ durchaus den nötigen Ernst nicht vermissen, wenn es um entsprechende Themen ging. Und ich erriet, dass auch in ihm – schon aufgrund seiner speziellen familiären Situation – durchaus ein noch viel ernsterer Mann stecken mochte, aber das schien ihm seine Offenheit und seinen Humor bislang nicht genommen zu haben. Weil er noch jung war, viel, viel jünger als Orenda? Vermutlich auch deshalb, aber sicher auch, weil er zu den Optimisten gehörte. Jedenfalls vermutete ich das. Es schien, als ob er zwischen diesen beiden Gemütslagen und Wesenshälften – Akai und Daniel waren offenbar wirklich zwei verschiedene Typen! – innerhalb von Sekundenbruchteilen hin- und herschalten konnte. Unglaublich!


Seufzend beugte ich mich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände. Zum ersten Mal in meinem Leben kam ich mir ziemlich ungenügend vor! Vergleichsweise. Wenn ich mir ansah und anhörte, was ausnahmslos alle meine Bekannten und Freunde in ihrem bisherigen Leben gemacht, was sie gelernt hatten und welche Pläne und Ziele sie verfolgten, dann wurde mir mehr als deutlich, dass ich bislang nichts auch nur annähernd Gleichwertiges vorweisen konnte. Nur Träume, Sehnsüchte, einen Hang zu albernen Bemerkungen und dumme Angewohnheiten. Schlimm genug, dass mir das bisher genügt hatte, ich hatte mein unbedarftes Leben, so wie es war, gemocht! Ich war gerne mit meiner Familie und mit Freunden zusammen, ich liebte es, mich mit meinem Bruder oder mit anderen zu necken, mir ging das Herz auf, wenn ich Connor junior in den Armen hielt oder mit ihm spielte! Und selbst das Kochen und Backen, das Bev mir mit der Zeit beigebracht hatte, hatte mir Spaß gemacht!


Aber jetzt? Wie es aussah, hatte ich wohl doch in einem Traumland gelebt. Ellen im Wunderland! Während um mich herum Dinge geschahen, die ich allenfalls von Weitem registrierte – und weitermachte wie bisher. Eigentlich sogar noch nach Dads Tod, was umso schwerer wog! Roy hatte die Verantwortung für unsere verbliebene Familie übernommen – und Ellen konnte sich noch einmal beruhigt zurücklehnen …


Natürlich nahm ich intensiv Anteil an alldem, ich war schließlich nicht so weltfremd, anzunehmen, dass es mich und mein Leben nichts anging. Und natürlich wusste ich, dass auch ich einen winzig kleinen Beitrag leistete, aber der war heute zu einem mikroskopisch kleinen Staubkorn geschrumpft. Ich hatte in einem bequemen Tiefschlaf gelegen, während um mich herum die Welt auseinandergebrochen und neu zusammengesetzt worden war. Anstatt die Nase mal aus meinem Idyll herauszustrecken und mit Hand anzulegen, hatte ich es bevorzugt, tatenlos zuzusehen.


„Darauf kannst du echt stolz sein, Ellen!“, murmelte ich vor mich hinstarrend. „Hauptsache, du hast genügend Klamotten, dein Stew brennt nicht mehr an und deine Kuchen sind ohne schweres Werkzeug aus der Form zu bekommen!“


Heute, bei dem gemeinsamen Gespräch nach dem Essen, hatte ich zum ersten Mal wirklich gespürt, dass ich Teil dieses Ganzen war und als solches gefordert. Nein, falsch, ich hatte dieses Gefühl zum ersten Mal bewusst zugelassen! Ich hatte zum ersten Mal wirklich Verantwortung für etwas übernommen, auch wenn ich einfach nur offen Partei ergriffen und mich im Namen meiner Familie bedingungslos hinter Phoebe gestellt hatte. Und es war mir nicht mal schwergefallen, denn es war mein tiefster Ernst gewesen, sie in allem, was sie jetzt bezüglich Lilith White und Gideon Lewellyn unternehmen wollte, zu unterstützen! Ich wusste noch nicht, wie ich am Ende würde helfen können, und okay, noch waren es nur Worte, aber ich hatte sie aus ehrlicher Überzeugung ausgesprochen, für die ich einstehen würde. Auch wenn der Preis dafür, sich in für uns unsicheres Terrain der Mächte vorzutasten, hoch sein könnte, es war an der Zeit, dass ich auch einmal etwas für andere riskierte! Mein eigener Vater hatte es mir vorgelebt …


Ellen sägte an der ersten Wurzel, die sie noch hielt. Und probierte zaghaft, ob die zerzausten weil noch nie genutzten Federn ihrer Flügel halten würden!


„Nur immer den Horizont im Auge behalten!“, murmelte ich halblaut. „Gut, dass ich nicht Irakus heiße!“


„Kann man wohl sagen! Der wollte ein bisschen zu hoch hinaus und ist tief gefallen! Aber wirklich verstanden habe ich den Zusammenhang jetzt nicht.“


Ich schrak zusammen, als Akai so plötzlich wieder hinter mir auftauchte und sprang auf.


„Du hast meine Annäherung nicht gespürt? Dann musst du aber ziemlich weit weg gewesen sein! Ich habe mich nicht mal bemüht, leise zu sein! Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“, meinte er überrascht.


„Nein … Ja, war ich! Du bist schon zurück? Das ging schnell!“


Ich musterte ihn. Seine Pupillen wirkten um einiges kleiner als beim Aufbruch.


„Das war weniger Talent als viel mehr mordsmäßiges Glück. Schön, dass du gewartet hast. Und wenn du dich mit griechischen Mythen beschäftigt hast, dann ist es dir sicher auch nicht langweilig geworden, davon gibt es ja genug.“


„Hab ich nicht! Aber es war trotzdem kurzweilig – ich habe nachgedacht.“


„Und das war kurzweilig? Worüber hast du nachgedacht?“


Ich schüttelte den Kopf.


„Sag ich nicht, ich kann mich nur blamieren.“


„Das glaube ich nicht, aber ich werde nicht weiter fragen. Oder?“


„Nein, wirst du nicht! Wollen wir? Oder brauchst du noch einen dritten Gang?“


„Dritten … Oh, das!“, lächelte er schief und seine Augen blitzten schon wieder ein wenig übermütig, wie mir schien. Aber er schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. „Nein, ich bin gesättigt. Lass uns zurückgehen.“


„Darf ich dir noch eine Frage stellen?“


„Klar!“


„Wenn du Durst hattest, warum hast du dich nicht gleich Orenda und Sam angeschlossen?“


„Liegt das nicht auf der Hand? Weil ich neugierig auf dich war!“, erwiderte er unverblümt. „Und das bin ich immer noch! Deine Gesellschaft war mir lieber.“


Ich drehte mich um, sah ihn kurz an und sofort mit warmen Wangen wieder fort.


„Es überrascht dich?“, fragte er meinen Rücken.


Ich hatte die Führung übernommen.


„Kannst du nicht doch vielleicht Gedanken lesen?“, fragte ich zurück.


„Nein, aber Gesichter! Deins ist wie ein offenes Buch!“


„Na toll! Und ich hab mir immer was auf mein Pokerface eingebildet. So viel dazu!“


„Du weichst mir aus!“


„Jepp!“


„Wieso bist du überrascht?“


„Wieso bist du neugierig auf mich? Ich bin doch kein Mirakel und auch nichts Besonderes!“


„Das bin ich auch nicht!“, stieß er hervor. „Ellen! Warte doch mal!“


Ich blieb stehen und drehte mich um.


„Das sehe ich anders. Du bist schon etwas Besonderes, sonst würde Orenda dich nicht unterrichten in … dem, worin auch immer sie dich unterrichtet!“


Mit jetzt wieder vollkommen ernstem Gesicht erwiderte er: „Das könnte im Grunde jeder lernen, der dem einigermaßen aufgeschlossen gegenübersteht. Es ist ein einfaches mentales Training, geistige Schulung und so was alles … Vieles ist abhängig von Disziplin und Durchhaltevermögen. Aber davon wollte ich jetzt eigentlich nicht reden, sondern von dir. Du bist mir sofort aufgefallen! Du bist sympathisch und humorvoll – schon zwei gute Gründe, mehr von dir wissen zu wollen!“


„Es freut mich, dass du so über mich denkst, ehrlich! Und ich fand den Nachmittag ja auch nett!“, meinte ich, überging damit vollkommen gelassen seinen erneuten Stimmungsumschwung von Akai, dem Schüler zu Daniel, dem einfachen Vampir und setzte den Weg fort.


„Nett? Du fandest … He, jetzt warte doch mal! Ist dir noch nicht aufgefallen …Ellen! Verflixt, ich bin anscheinend ziemlich aus der Übung, aber ich versuche die ganze Zeit über, ein bisschen … ähm … mehr über dich zu erfahren! Hab ich was Falsches gesagt? Dann tut es mir leid!“


Ich war abrupt stehen geblieben und hatte mich zu ihm umgedreht, sodass er jetzt fast in mich hineinlief.


„Du hast … Hör mal, wieso … Ach, ist ja auch egal! Jedenfalls hast du nichts Falsches gesagt. Wie kannst du nur so schnell umschalten?“


„Umschalten? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!“


Ich seufzte.


„Vergiss es einfach! Lass uns erst mal wieder zurückgehen. Ich weiß nicht, ob Phoebe und Dorian heute noch wieder zurückfahren wollen, also sollten wir uns besser ein bisschen beeilen, wenn ich sie nicht warten lassen soll.“


„Natürlich, kein Problem!“, erwiderte er ein wenig überfahren und passte sich mühelos meinem Laufschritt an. „Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte er nach wenigen Minuten.


Ich nickte.


„Klar, mach dir keine Gedanken. Ich sagte ja, ich habe nur nachgedacht.“


„Dann wäre ich jetzt doch mehr als neugierig, in welche Richtung diese Gedanken gegangen sind, dass sie dich so abweisend gemacht haben!“


Ich verlangsamte meinen Trab und blieb schließlich stehen. „Ak… Daniel, ich wollte nicht abweisend erscheinen, tut mir leid. Aber können wir dieses Gespräch nicht auf ein andermal verschieben? Mich hat nur das Ergebnis meiner Überlegungen ein wenig desillusioniert und ich muss mir zurzeit über ein paar Sachen klar werden.“


„Okay, das kann ich akzeptieren. Aber ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen werden, denn ich weiß nicht, was Orenda geplant hat. Und falls ihr wieder fahrt, könnte es sein, dass ich bei deiner Rückkehr nicht mehr hier sein werde.“


„Oh …“ Ich schluckte und ging langsam weiter. „Du kehrst nach Hause zurück?“


„Wahrscheinlich. Wie gesagt, es hängt davon ab, was Orenda und Phoebe entscheiden. Und wann sie eine Entscheidung treffen.“


„Hast du … Verpflichtungen?“


„Verpflichtungen?“ Er sah mich fragend von der Seite an.


„Ja.“


„Was meinst du? Ich kann dir nicht folgen.“


„Alles, was man so darunter versteht: Job, dein mentales Training, Freunde, ein Zeitschriftenabonnement, einen Lehrstuhl in einer Fakultät für Nahkampf-Origami, Kakaobohnenzucht …“


Er lächelte wieder. Dann schüttelte er den Kopf.


„Nein, weder noch. Ich lebe alleine und versorge mich selbst. Und mein ‚mentales Training’ – wie du es nennst – kann ich längst überall ausführen. Ich brauche schon lange keinen bestimmten Ort und keine anleitende Person mehr dazu! Aber ich höre dennoch auf die Bitten von Orenda. Wenn sie mich vorläufig wieder zu mir nach Hause zurückschickt, dann gehorche ich.“


„Warum?“


Er seufzte und sein Lächeln wurde kleiner.


„Ellen, abgesehen davon, dass sie meine Mentorin und eine Vampirälteste ist, hat sie mich buchstäblich aus einer prekären Zwangslage geholt, als sie mich von meinem Vater fortholte. Der, der jetzt vor dir steht, ist ein vollkommen anderer als der, den sie damals antraf.


Vater war kurz davor, meinen inneren Widerstand zu brechen, auch wenn er weniger Vampir ist als ich und dadurch mir gegenüber an Durchsetzungsvermögen unter war. Doch ich war in mehr als einer Hinsicht unwissend: Wir haben lange Zeiten einfach in kleinen, dunklen Hütten gehaust, mitten in der Wildnis, wo wir niemandem auffielen und wo uns Neuigkeiten und Fremde kaum einmal erreichten. Alles, was ich bin, alles, was ich weiß und kann, verdanke ich Orenda! Verstehst du? Ich schulde ihr so viel und bin mehr als ihr Neffe, Schüler und Schützling. Ich bin ein bisschen wie ihr zweiter Sohn, auch wenn ich ihr verwandtschaftlich nicht mal annähernd so nahestehe wie Ben.


Wenn ihre Absicht, mir einen Teil ihres immensen Wissens zu übergeben, damit einhergehen soll, dass ich mich vorher wieder in die Einsamkeit zurückziehen und meditieren soll, dann werde ich meiner Lehrerin unbedingte Folge leisten!“


Ich hatte sein Gesicht nicht aus den Augen gelassen und so waren mir verschiedene widerstreitende Gefühle nicht ganz entgangen. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig deutete.


„Das verstehe ich. Und auch wieder nicht! Worauf genau bereitet sie dich vor? Auf immenses Wissen, klar, das habe ich kapiert. Aber was genau macht es erforderlich, dass du so völlig alleine lebst?“


„Die Antwort ist: Ich weiß es nicht! Ich kann ihr da nur vertrauen – wenn ich auch das Gefühl habe, dass das alles so langsam einem Abschluss entgegensteuert. Du hast sie heute selbst gehört.“


Das alles war viel von ihm verlangt! Langsam ging ich weiter und er folgte mir schweigend. Mir wurde klar, dass mir ganz offensichtlich der nötige Einblick in diese Materie fehlte. Auch wenn diesbezüglich ein letzter Rest von Unbehagen in meinem Bauch blieb, wenn Orenda ‚Großes’ mit ihm vorhatte – wer konnte schon sagen, welche Vorbereitungen dann dazu nötig sein würden?


Ich schwieg daher dazu und nickte nur leicht. Dann verfielen wir wieder in einen leichten Trab und erreichten so innerhalb kurzer Zeit wieder das Forester-Haus.


Sam und Orenda waren schon wieder zurück; sie lehnten entspannt an dem Treppenpfosten und dem Geländer vor dem Vordereingang und sahen uns jetzt entgegen.


Nach einem kurzen Blick in Akais Augen meinte Sam: „Wie war die Jagd?“


„Erfolgreich. Und für euch?“


„Wir hatten ebenfalls Glück.“ Jetzt musterte er mich. „Du jagst nicht!?“


„Ähm, nein. Ich brauche es nicht. Höchstens im Notfall.“


„Und, was habt ihr weiterhin geplant?“, wandte Akai sich jetzt an Orenda.


Rasch drehte ich mich um und murmelte: „Ich geh dann mal rein, entschuldigt mich.“


„Du kannst ruhig bleiben, Ellen!“, meinte er sofort.


„Nein, ich muss Phoebe und Dorian fragen, ob sie wieder nach Hause fahren wollen. Lasst euch also nicht stören.“


Mit zwei, drei Sätzen war ich an der Tür und im Haus verschwunden.


Ich konnte hören, dass Dorian sich in der Küche befand, wo er sich leise mit den anderen unterhielt und hängte rasch meine Jacke an den Haken, bevor ich ebenfalls die Küche betrat. Sofort richteten sich Phoebes große Augen auf mich.


„Hi! Gibt’s was Neues? Ich wollte nicht stören, ich wollte nur nachhören, ob ihr heute noch wieder zurück nach Bedford wollt.“


„Nichts Neues. Und du störst selbstverständlich nicht! Wir überlegen gerade, ob wir über Nacht bleiben sollen, jetzt, wo Orenda eigens den weiten Weg hierher gemacht hat. Angus hat uns allen jedenfalls eben angeboten, hierzubleiben. Wenn wir ein wenig zusammenrücken, geht’s schon. Es sei denn, du hast etwas dagegen.“


„Kein Problem!“


Ich ließ mich auf einen der Stühle nieder und schlug die Beine übereinander. „Bist du schon zu einem Ergebnis gekommen? Auch im Hinblick darauf, was du wegen Lil und Gideon machen willst.“


„Nein.“, seufzte sie. „Wie auch?! Aber ich werde mich Orenda auf jeden Fall für diese Meditation zur Verfügung stellen. Und ich will ihr etwas vorschlagen … wenn das überhaupt funktionieren kann.“


„Was möchtest du mir vorschlagen?“


Im Handumdrehen war die kleine Küche berstend voll, denn jetzt betraten sie auch Orenda, Sam und Akai. Sie hatte Phoebes Worte gehört.


„Ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht mit vereinten Kräften versuchen könnten, so was wie eine Antwort auf meine Fragen von deinen Geistern zu erbitten. Wenn das überhaupt klappt und du damit einverstanden bist.“


Sie nickte ernst. „Wenn du nicht die Sprache darauf gebracht hättest, dann hätte ich dich darum gebeten, Rat bei ihnen einzuholen!“


Wie von selbst musterte sie jetzt Dorian, der wieder einmal aussah, als wäre er herzlich wenig begeistert von diesen Beschlüssen. Und kam es nur mir so vor oder bat sie mit diesen Worten speziell Phoebe darum, für sich selbst und ihre seltsamen Ansichten Rat zu suchen?


Ich kam nicht mehr dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn Orenda fuhr an Dorian gewandt fort: „Keine Sorge. Wie ich schon sagte, es wird anders sein als damals. Wir werden zwar in eine Trance fallen, doch unser Geist wird nirgendwohin gehen. Aber wenn du dir nicht sicher bist, ob du dabei ruhig zusehen kannst ohne unsere Konzentration zu stören, solltest du lieber nicht anwesend sein!“


„Keine zehn Pferde kriegen mich hier weg!“, knirschte er mit den Zähnen. „Und ich nehme auch kein Blatt mehr vor den Mund: Mir missfällt das alles! Ich habe schon ein paar Mal zu oft erlebt, was das alles mit Phoebes Geist und ihrem Körper anrichtet, Orenda!“


Sie atmete einmal tief durch.


„Ich weiß! Deine Sorge um deine Gefährtin ehrt dich und ein kleines Risiko ist es immer, aber ich kann dir versichern, dass ich jahrhundertelange Erfahrung darin habe! Eher würde ich im Geisterreich zurückbleiben, als dass ich zuließe, einen der anderen zu verlieren! Glaubst du mir wenigstens das?“


Er presste die Lippen zusammen, gestand aber: „Es ist weder so, dass ich dir nicht glaube, noch dass ich dir in dieser Hinsicht nicht vertraue. Aber Phoebe ist nicht wie wir, sie ist ein zerbrechlicher Mensch! Und diesmal willst du auch Eve mitnehmen!“


Ich sah, wie Phoebe ihre schmale Hand auf seinen kräftigen Unterarm legte. Dann sah sie Orenda wieder an.


„Könnte es nicht helfen, wenn die Männer diesmal mitkämen?“


Jetzt wurde diese sehr ernst.


„Auch auf die Gefahr hin, dass ihr mich jetzt missversteht: In uns Frauen alleine liegt die Kraft, neues Leben zu tragen und aus uns heraus weiterzugeben, wogegen in unseren Männern immer noch und wohl auch für immer ebenso das wenigstens gleich große Potential liegt, zu zerstören. Mehr oder weniger. Normalerweise ist das gut so, denn es lässt das Gleichgewicht der Natur bestehen.


Aber ich muss euch sagen, dass noch jedes Mal, wenn ich einen Mann mitgenommen habe, dieser sich von sich aus gegen alles, was er sah und erfuhr, aufbäumte! Der Widerstand ist zu groß und das macht es mir zu schwer.“


„Und Akai?“, fragte ich neugierig.


Sie wandte sich lächelnd zu mir um.


„Akai ist anders! Ihm liegt diese Gabe im Blut, er kann von sich aus schon solche Reisen antreten, Ellen! Und er hat ebenfalls bereits große Übung darin, sich selbst dabei komplett zurückzunehmen! Du wirst es sehen, falls du uns begleiten möchtest.“


Ich nickte ohne zu zögern.


„Ich möchte helfen! Ich weiß zwar nicht wie, aber ich möchte helfen!“


Plötzlich hörte ich Phoebes Stimme in meinem Kopf und sah erstaunt zu ihr hinüber.


‚Wir alle kennen und lieben dich, kennen deine Hingabe! Du musst niemandem hier irgendetwas beweisen, Ellen!’


Ich hielt ihren Blick fest und ließ ein, zwei Sekunden verstreichen, bevor ich ihr antwortete: „Ich mir schon, Phoebe!“


Ihre Augen wurden groß, dann nickte sie stumm.


Die anderen sahen verwirrt aus, aber ich würde sie ganz sicher nicht über diesem kleinen Wortwechsel aufklären. Doch automatisch streifte ich Akai mit einem kurzen Blick. Seine Augen waren dunkel und fragend auf mich gerichtet und ließen mich offenbar auch nicht los, nachdem ich meinen Kopf wieder abgewendet hatte. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, als ob er mich weiterhin ansehen würde.
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